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Kapitel 1

			Karl hielt ein Auge geschlossen und zeichnete mit seinem Zeigefinger eine der vielen, prächtigen Sternenkonstellation nach, die am Himmel über ihm prangten, während der Wind sein Gesicht kühlte. In den Heights nannte man diese Konstellation ›Tasse und Henkel‹, aber für Karl hatte es schon immer eher etwas von einer Tabakpfeife gehabt. Die Art von Pfeife, von der die Matriarchin nach einem langen Kampf in der Galaxis einen Zug nehmen würde – so jedenfalls stellte er es sich vor.

			»Würd’s ihr gleisch tun, wenn isch könnte«, brummte Karl und zog seine eigene Pfeife aus der Tasche. Er ließ sich Zeit damit, etwas von dem Kraut hineinzustopfen, das ihm die Heemiten vor seiner Abreise geschenkt hatten. Genüsslich inhalierte er den würzigen Qualm, dessen leicht bissiger Nachgeschmack nichts gleichkam, was er je gekostet hatte.

			Genau so einzigartig wie die Menschen dort.

			Mit einem langgezogenen Seufzer blies er eine Rauchfahne zwischen seinen Lippen hervor und sah zu, wie die Sterne über dem Deck der Ungesetzlichen hinwegzogen.

			»Bläst du immer noch Trübsal wegen deiner Prinzessin?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

			Karl drehte sich um und entdeckte Hannah, die an ihn herangetreten war. 

			Er winkte ihr zu. »Prinzessin? Isch weiß nöscht, wovon de sprichst. Gehe nur n’paar Kampftaktiken in meinem Kopf durch. Wat’n wahrer Krieger halt so tut, wenn er allein is.«

			Hannah lachte, nahm die Pfeife von ihm entgegen und genehmigte sich einen Zug. Der Rearick schmunzelte, als sie den Rauch leicht hüstelnd in die Sommernachtsluft hinausstieß. 

			»Ich habe nie verstanden, warum man so ’nen Scheiß raucht«, sagte sie und musterte Karls Pfeife, als sei sie ein unlösbares Rätsel. »Stinkt schlimmer als Sals Pupse, wenn du mich fragst.«

			Er nahm ihr die Pfeife wieder ab und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ist halt ’n Jenuss für Kenner. Hat alles mit Erfahrung zu tun.«

			»Genau wie Pickel am Hintern.« Sie grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Und von wegen Kampftaktik – ich erkenne ein liebeskrankes Gesicht, wenn ich eines sehe! Du schmollst hier draußen rum wie eine beleidigte, kleine Leberwurst und schmachtest der Lady hinterher, die du hättest heiraten können, wenn du nur nicht so verdammt pflichtbewusst wärst.«

			Er schnaubte. »Quatsch! Isch kann doch nöscht dafür, wenn Frauen überall uff der Welt misch unwiderstehlich finden. Dat heißt aber nicht, dat es auf Jegenseitigkeit beruht.«

			Hannah lachte wieder. »Wenn Hadley, Gregory oder Aysa von eurem Abstecher nach Heema erzählen, klingt die Geschichte aber ganz anders.« Sie lehnte sich gegen das Geländer. »Du hättest sie bitten können, mit uns zu kommen, weißt du? Dieses Schiff ist groß genug.«

			Karl hielt kurz inne und seufzte dann. »Es wär jelogen, wenn isch behaupten würde, isch hätt’ nöscht darüber nachgedacht. Ihr hättet se alle jemocht. Sie ist taff wie sonst wat, lässt sisch von niemandem Scheiße erzählen… Aber als unser Kampf jegen die falschen Jötter und deren Marionetten vorbei war und isch beobachtet habe, wie sie sisch um ihre Leute kümmert … da hab isch es geseh’n.«

			»Was denn?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			»Sie is ’ne jeborene Anführerin. Et war derselbe Blick, den du in deinen Augen hast.«

			Hannah öffnete ihre Augen demonstrativ weit und beugte sich zu ihm herunter, bis Karl in Gelächter ausbrach.

			»Jenau den Blick meine isch! Alle Heemiten haben janz natürlisch zu ihr aufgeseh’n und isch kann’s ihnen nöscht verdenken. Wir haben ihre janze Religion und Kultur auf den Kopf gestellt, aber an ihre Prinzessin konnten se weiterhin felsenfest glauben. Ihr Platz ist dort, bei ihren Leuts.«

			Hannah setzte sich neben ihn hin und schweigend betrachteten sie eine Weile die Sterne, ehe Hannah wieder sprach: »Und wo ist dein Platz, Karl? Du hättest bei ihr bleiben können. Du hättest dir ein Leben unter den Heemiten aufbauen können.«

			Karl grummelte etwas in seinen Bart. »Wat glaubste denn, Mädschen? Dass isch dir und diesen jecken Leuts die Rettung Irths überlasse? Keine Chance! Ich bleibe an deiner Seite, bis dat alles vorbei ist.« Er zog lange an seiner Pfeife und stieß mehrere Rauchringe aus. »Hier is mein Platz. Hier jehöre isch hin. Mariah … wer weiß? Vielleischt sehe ich se ja eines Tages wieder, wenn die Zeiten anders sind, aber bis dahin kann misch keine Macht in Irth von diesem Trüppschen wegbekommen.«

			Hannah lächelte und registrierte erst alarmiert, dann nur noch überrascht, dass sich ihr die Kehle zuschnürte. Stiegen da etwa Tränen in ihren Augenwinkeln hoch? Es war noch keine zwei Jahre her, da hatte Karl sie vor einem rasenden Wildschwein gerettet, in der Nähe des Wolkenkratzers außerhalb von Arcadia. Damals war sie kaum mehr gewesen als eine Straßendiebin mit sehr viel Schneid und dem Glück, dass ein Meistermagier wie Ezekiel auch nur den Hauch von Talent in ihr zu erkennen glaubte. Heute war sie möglicherweise die mächtigste Magierin in Irth – wenn man Ezekiel Glauben schenken konnte.

			In den vergangenen Monaten war so verdammt viel geschehen, dass es sich anfühlte wie tausend Leben.

			Hannah zog den Dolch heraus, den Karl ihr bei ihrer ersten Begegnung geschenkt hatte und ließ die polierte Klinge im Mondlicht funkeln.

			»Scheiße, Mädschen – isch nehm’ ja schon allet zurück. Wenn de misch hier nöscht willst, kannste’s auch sagen, statt mit der Klinge auf misch loszugehen«, scherzte er feixend.

			»Danke dafür, Karl«, sagte sie mit Blick auf den Dolch, »und dafür, dass du mir seit diesem Tag dermaßen oft den Arsch gerettet hast. Ich stehe in deiner Schuld. Ich bin froh, dass du bei uns bleibst.«

			Er senkte gerührt den Blick. »Iwo, Mädschen. War doch nix. Hab nur getan, wat jeder Rearick tun sollte.«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Betonung auf ›sollte‹. Die meisten hätten es nicht getan, das weißt du doch, seit du sie für die Revolution anwerben wolltest. Ohne dich wären wir nicht so weit gekommen, du grummeliger Mistkerl.«

			Er winkte erneut ab. »Eh, isch bin doch nur dabei, um dekorativ auszuseh’n. Aber du … du hast disch escht selbst übertroffen. Bist mittlerweile fast so stark wie die Matriarchin selbst …«

			Hannah hob ihre Klinge und stoppte ihn somit mitten im Satz. »Vorsicht, keine Blasphemie gegen unsere Queen Bitch, bitte.«

			Karls Gesicht wurde schlagartig ernst. Er betrachtete die Klinge und erwog, ob Hannah sie jemals gegen ihn einzusetzen imstande wäre. Er war nicht gewillt, es drauf ankommen zu lassen. »Du bist jetzt ’ne echte Gläubige, wah?«

			Sie steckte den Dolch wieder ein und atmete hörbar aus. »Es ist schwer, nicht an sie zu glauben, nach allem, was wir gesehen und gehört haben.«

			»Wenn de meinst«, schnaubte er und grinste schief. »Es jibt viele verdammte Dinge uff der Welt, die’s weniger wert sind, dran zu glauben, als Bethany Anne und Michael. Manschmal liegen die Antworten auf uns’re Fragen direkt vor uns – wie zum Beispiel mit dem lauchigen Idioten aus Arcadia, in den du verliebt bist, ohne es dir selbst einzujestehen.«

			Er meinte, zu sehen, wie sie errötete. »Liebe? Das ist ein starkes Wort.«

			»Rischtig. Du kennst die Kraft der Magie und der Gereschtigkeit, aber die Liebe erkennste nöscht, selbst wenn se dir tagtäglich ins Jesicht starrt.« 

			Hannah stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Sprichst du etwa aus Erfahrung?«

			»Nöscht schon wieder die Jeschichte.«

			»Du kannst immer noch nach Heema zurückgehen. Ich meine, wenn wir mit dieser ganzen Weltrettungssache durch sind. Ich bin sicher, Gregory würde dich auf der Ungesetzlichen mitnehmen. Wer weiß, vielleicht kannst du dann deine Flitterwochen nachholen?«

			Karl stieß ein Lachen aus. »Isch schwör, ihr alle werdet mir noch den letzten Nerv rauben, Mädschen.« Er sah hinauf in den klaren Nachthimmel und zeichnete mit dem Finger erneut die Sternbilder nach, die allmählich blasser wurden. »Du weißt schon, dat dieser Krieg vielleischt nie enden wird, oder? Vielleischt schwinge isch den Hammer so lange, bis misch ein Feind zu Fall bringt oder bis ich zu alt bin, um ihn im Kampfe zu heb’n.«

			Hannah nickte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er recht haben könnte, dass die Rettung Irths ein Unterfangen sein könnte, das ein Leben fordern mochte. Doch sie musste für den Erhalt dessen kämpfen, was sie liebte und für eine Zukunft – auch, wenn sie die vielleicht selbst nicht mehr erleben würde. Eine Welt ohne Krieg, ohne Mauern und Unterdrückung, ein neues Arcadia für ein neues Zeitalter.

			»Ich glaube ja, du hast dir da oben in den Bergen ein wenig zu sehr den Kopf angehauen«, stichelte sie, woraufhin er leise in seinen Bart kicherte.

			»Nöscht unmöglich.« Hannah hätte schwören können, dass seine Augen ein wenig glasig waren, aber er blinzelte schnell, als er ihren Blick bemerkte. »Isch hatte ehrlich jesacht nöscht erwartet, dat wir so’n jutes Team abgeben würden, der Meditationsheini, dat Spinnenmädsche und ich. Aber wir hab’n jut zusammengearbeitet – sogar die kleene Ratte von Laurel hat mitjeholfen.«

			Hannah lachte. »Oh, darauf wette ich. Was ist mit Gregory?«

			»Scheiße. Der is janz schön gereift mit seiner Verantwortung, wah? Mit ein bisschen Mut und dem Riesenhirn zwischen seinen Ohren wird er noch wat janz Großes werden. Unter seinem Kommando hat sogar unser Schönling ma seinen Beitrag geleistet.«

			Hannah kicherte. »Na, das will was heißen. Nicht einmal ich kann Hadley zu so was motivieren. Ich sollte Gregory öfter mal die Verantwortung übertragen. Wenn ich das Sagen habe, verbringt Hadley die meiste Zeit damit, seine Haare zu stylen.«

			»Jo. Es war gut, dat …«

			Bevor Karl zu Ende sprechen konnte, zerriss ein fürchterlich lautes Krachen den vormals friedlichen Nachthimmel. Instinktiv duckten sich die beiden und Karl hatte seinen Hammer gezückt, noch ehe Hannah überhaupt zu Atem gekommen war.

			»Was zum Teufel?«, stieß sie hervor und suchte den Himmel nach Anzeichen eines Sturms ab, ohne Erfolg. 

			Karl stupste sie an und zeigte hinter sich in die Luft. »Sag mir, dass dat nicht is, wofür ich’s halte.«

			Da war ein schwarzer Punkt mitten am Himmel. Ein pechschwarzer Himmelsstreifen, fast so groß wie die Ungesetzliche, war einige hundert Meter vor ihnen am Horizont aufgetaucht.

			Und er wurde immer größer.

			Hannah spürte, wie schiere Wellen von aetherischer Energie über ihren Körper liefen und sie von Kopf bis Fuß elektrisierten. Sämtliche Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie wollte sich zu Karl umdrehen, aber sie konnte ihren Blick nicht von der Abnormität lösen, die sich vor ihnen entfaltete.

			»Ich fürchte, es ist genau das, Karl.«

			»Aber«, stammelte er, »dat is’ unmöglisch.«

			»Unmöglich oder nicht, das ist ein verdammter Spalt.«

			* * *

			»Also wenn ich eins über euch Katzenmenschen gelernt habe, dann, dass ihr wisst, wie man trinkt!«

			Aysa beobachtete anerkennend, wie Vitali den Bierhumpen leerte und ihn zu den diversen leeren Gläsern und Bechern auf den Tisch stellte. Prompt ließ er einen Rülpser folgen.

			»Vielen Dank, Naseweis.« Er grinste und ein zufriedenes Schnurren drang aus seiner Brust. »Und wir bevorzugen ›Lynqi‹, nicht ›Katzenmenschen‹.«

			»Jaja, aber das kann kein Mensch aussprechen.« Aysa zwinkerte ihm zu, damit er wusste, dass sie es nicht ganz ernst meinte. »Aber echt mal, hast du neun Leben? Wie viele von denen hast du schon unter den Tresen gesoffen?« Sie machte eine interessierte Miene und Vitali zuckte ein wenig pikiert mit seinen Schnurrhaaren. Er blickte sich um, als erwartete er Unterstützung von Hadley, der jedoch nur mit den Schultern zuckte. 

			Der Lynqi seufzte ergeben. »Nein, ich habe nur ein Leben, genau wie du, aber manche würden sagen, ich habe ein paar Mal Glück gehabt.«

			Aysa nickte und schaute nachdenklich zur Decke. »Na ja, ergibt Sinn.« Sie hielt abrupt inne und sah ihn mit neuem Interesse an. »Kannst du im Dunkeln sehen?«

			Vitali verdrehte die Augen. »Können die Hauskatzen in Baseek im Dunkeln sehen, Aysa?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Bin mir nicht sicher, die kann man ja schlecht fragen. Außerdem hatte ich nie eine, aber meine Freundin Tia schon und dieses kleine Biest konnte – da schwöre ich drauf – selbst in der tiefschwarzen Nacht sehen. Die Katze, meine ich, nicht Tia.«

			»Wirklich?«, fragte Vitali gedehnt und sah zu Laurel hinüber, die auf dem Tisch ihren Bierhumpen hin und her schob.

			»Sie hat recht«, erwiderte die Druidin. »Wir hatten ein paar Wildkatzen im Dunkelwald und diese Kerlchen konnten selbst bei Nacht durch das Gehölz rennen, zielstrebig wie bei Tage.«

			Wie, um Vitali vor weiteren Fragen zu bewahren, füllte Hadley ihnen allen nach und sagte mit Nachdruck: »Wo ist eigentlich Gregory? Seit wir Kaskara verlassen haben, habe ich ihn kaum gesehen.«

			Laurel runzelte die Stirn. »Na, da können wir ja ’nen Club aufmachen.«

			»Wieso? Wird dir nachts etwa kalt?«, fragte Aysa und wackelte mit ihren Augenbrauen.

			Laurel ignorierte sie gekonnt. »Seit wir losgeflogen sind, arbeitet er nur noch an diesem Technikding, das wir von dem Turm runtergeholt haben – zumindest immer dann, wenn du, Aysa, das Steuer übernimmst. Wir können fast von Glück reden, dass er heute Abend mal wieder im Cockpit ist.«

			»Den Göttern sei Dank«, maulte Aysa. »Ich meine, ich bin ziemlich gut mit der Lenkung geworden, aber das Schiff schnurstracks nach Archangelsk zu fliegen, ist schon ein bisschen langweilig. Wenn ich die Chance hätte, es in die Schlacht zu fliegen, wäre das natürlich etwas anderes.«

			Hadley lachte. »Pass auf, was du dir wünschst. Ich könnte gut mal ein paar Tage vertragen, während derer mich niemand umzubringen versucht, vielen Dank auch.«

			»Ich stimme dir zu, Had«, sagte Laurel, »aber meinen Freund mal ein paar Stunden pro Tag zu sehen, würde die Reise schon kurzweiliger machen. Fast könnte ich anfangen zu glauben, er will mich nur wegen meines Kaffees.«

			Ein leises Knurren ertönte von der anderen Seite des Raumes, in der sich der Drache Sal für ein Nickerchen zusammengerollt hatte.

			Er hob verschlafen den Kopf und blinzelte in die Runde. 

			»Auf keinen Fall, Sal«, mahnte Laurel grinsend. »Keinen Kaffee für dich, auf strenge Anweisung von Hannah. Tut mir leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe.«

			Sal knurrte wieder, ehe er seinen Kopf auf seine Pranken sinken ließ. 

			Devin kroch aus Laurels Mantel und zuckte mit ihrem buschigen Schwanz, ehe sie zu Sal hinüber huschte und es sich auf seinem Rücken gemütlich machte.

			»Wenn das nicht süß ist«, schnurrte Vitali, »dann weiß ich auch nicht.«

			Als hätte die Eichhörnchendame den Kommentar verstanden, hob sie ihren Kopf und schnatterte tadelnd in Vitalis Richtung, woraufhin alle anderen zustimmend lachten. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Dev schon so ganz warm mit dir geworden ist, Vitali«, sagte Aysa, »aber nimm es ihr nicht übel – sie braucht dafür immer ein bisschen. Und übrigens, wie ist deine Meinung zu Wollknäueln im Allgemeinen und Besonderen?«

			Ehe er darauf antworten konnte, flog die Tür mit einem Krachen auf. 

			Karl stand dort, mit wildem Blick und schwer atmend. »Wir hab’n ein Problem, Leuts!«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Parker hörte Karls Rufe durch sämtliche Wände des Flugschiffs hindurch und kam aufs Deck gestürmt, ohne zu wissen, was ihn erwartete.

			Was er vorfand, hätte er auch in hundert Jahren nicht erraten können.

			Dort an der Reling stand Hannah, die Arme weit ausgebreitet und in jeder Hand einen glühenden Feuerball, der sich um sich selbst drehte und immer größer wurde. 

			Doch das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit erregte. Vor ihr im Nachthimmel, aus einem dunklen Riss zwischen den Sternen, strömte ein Schwarm rotschuppiger Kreaturen herbei, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie waren kleiner als die Skrims, mit denen sie in der Vergangenheit gekämpft hatten, aber es waren viele. Ihre Gesichter sahen aus wie zertrümmerte Steinfiguren, denen jegliche Menschlichkeit geraubt worden war und aus ihren Mäulern standen dermaßen viele, verwinkelte Stoßzähne in alle Richtungen ab, dass es aussah, als könnten sie sie gar nicht mehr schließen, ohne sich selbst die Lippen aufzureißen. 

			Als sei das alles nicht schon furchtbar genug, flogen sie direkt auf die Ungesetzliche zu. Nach allem, was er sich zusammenreimen konnte, hatte Hannah wie so oft beschlossen, erst zu kämpfen und dann Fragen zu stellen. Sie schleuderte beide Feuerbälle auf den Anführer des geflügelten Rudels, der einen durchdringend schrillen Laut von sich gab und dann in die Dunkelheit hinabstürzte. 

			Parker war im Nu an ihrer Seite und richtete seinen Magitech-Speer auf ihre Angreifer. »Was zum Teufel ist hier los?«, konnte er noch geradeso fragen, während er auf die Brust eines weiteren Dämons zielte und abdrückte. Ein blauer Lichtblitz und auch dieser Angreifer stürzte unter lautem Schmerzgebrüll in die Tiefe.

			»Ich hätte gedacht, das sei offensichtlich«, blaffte Hannah, während sie erneut ihre Arme hob und diesmal eine Eislanze zwischen ihren Händen formte. »Skrims mit verdammten Flügeln.«

			Parker feuerte noch zweimal, dann duckte er sich, als ein Skrim im Tiefflug über das Deck sauste und seine gezackten Krallen auf sie niederfahren ließ. 

			»Wie lautet der Plan?«, keuchte er. 

			Hannah runzelte die Stirn. »Ganz einfach. Du und die anderen werdet sie davon abhalten, das Schiff zu zerstören.«

			»Und du?« Noch während er sprach, hörte er schwere Schritte hinter sich.

			Sie lächelte diabolisch. »Ich werde diesen Bastarden zeigen, wer wirklich den Himmel beherrscht.«

			Ohne weitere Umschweife sprang sie auf die schmale Reling und von dort aus in die Luft. Parker hätte fast geschrien, aber es blieb ihm im Halse stecken, als Sal an ihm vorbeirauschte, sich in den Himmel schwang und Hannah aufsammelte. Immer noch grinsend manövrierte sie sich auf seinen Rücken, als hätten sie das schon eine Million Mal in dieser Höhe gemacht und gemeinsam zischten sie in einem Höllentempo durch die Luft. 

			Parker lächelte stolz bei dem Anblick, wie Hannah ihre Eislanze in dem Auge eines Angreifers vergrub, doch sein Vergnügen war nur von kurzer Dauer. Drei Skrims gelang es, an ihr vorbeizukommen und ihre grotesken Gestalten kamen direkt auf ihn zu. Sie kreisten über ihm wie Geier, die bereit waren, ein wehrloses Tier zu zerfleischen.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, stieß er aus, während er wiederholt auf sie feuerte. 

			Der größte der drei stürzte kreischend auf ihn herab, aber Parker konnte mit einem Hechtsprung ausweichen. Die anderen beiden folgten wenige Sekunden später und landeten mit einem lauten Poltern auf dem Deck. Parker hielt sie mit seinem Speer auf Abstand, doch sie hatten ihn umzingelt. Schon schnappte der Skrim, der ihm am nächsten war, mit seinen wild wuchernden Zähnen nach ihm. 

			Da flog eine metallisch schimmernde Silhouette herbei und schlug den Skrim bewusstlos. Es war Karls Hammer und der dazugehörige Rearick sammelte seine Waffe schnell wieder auf, um dem Skrim wiederholt seinen unnatürlich harten Schädel einzuschlagen. Es dauerte einige Versuche, ehe sich Blut und Hirnmasse über die Holzplanken ergossen und Karl mit funkelnden Augen zu Parker herübersah.

			»Hör auf, rumzualbern, Jungschen und mach die verdammten Dinger fertisch.«

			Parker setzte eine unbeeindruckte Miene auf.

			»Schön, dass du auch mal endlich auftauchst«, stichelte er. »Ich habe unser Schiff ganz allein verteidigt. Warum hast du so lange gebraucht?«

			»Er hat den besten Krieger des Teams geholt!«, brüllte Aysa, ihre Steinbolas in tödlicher Geschwindigkeit über ihrem Kopf kreisend und ihr Magitech-Schild, das als Armprothese diente, erhoben, während sie auf die verbliebenden zwei Skrims losging. 

			Die zischenden Steine trafen mit unschönen Geräuschen auf die Zähne eines Skrims und ehe das Monster sich versah, hatte sie sein Maul mit ihren Bolas umschnürt. Mit ihrem Schild verpasste sie ihm einen elektrischen Schlag, der ihn in einem hellblauen Funkenregen über die nächste Reling kippen ließ.

			Laurel war direkt hinter Aysa, ihre Seilklinge sauste durch die Luft und Vitali war an ihrer Seite, die Krallen ausgefahren. 

			»Sind genug für alle da! Verteilt euch«, rief Parker, während er auf einen Skrim feuerte, der versuchte, ein Loch in den Rumpf des Schiffs zu nagen. »Sie versuchen, die Ungesetzliche zu zerstören. Das können wir nicht zulassen.«

			»Wo is’n Hannah?«, rief Karl, während er den Flügel eines tief vorbeifliegenden Skrims mit einem Hammerschlag dermaßen zertrümmerte, dass das Monster auf der anderen Seite des Schiffs in die Tiefe stürzte.

			»Sie ist da oben und tritt denen in den A… Oh, Scheiße!« Parker zeigte auf Hannah, die hoch in der Luft von mindestens einem Dutzend Skrims umzingelt wurde. Sie schoss mit Feuer und Eis um sich, was das Zeug hielt, aber es waren einfach zu viele.

			»Sieht aus, als ob sie in Schwierigkeiten steckt«, meinte Aysa. 

			Parker sah sich um und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, seiner Freundin zu helfen. Dann kam ihm eine Idee, bei der sich ihm der Magen umdrehte. 

			»Ich werde etwas Verrücktes ausprobieren«, informierte er seine Gefährten, während er sich seinen Speer an das Lederholster auf seinem Rücken schnallte. »Ihr passt auf, dass das Schiff heil bleibt.«

			»Wat willste tun?«, knurrte Karl zweifelnd.

			Parker zog eine Grimasse. »Eine Mitfahrgelegenheit finden.«

			Er sprang auf die Reling und dann hinunter in die Tiefe, wobei er einen vorbeifliegenden Skrim zu fassen bekam und sich dann an dessen Rückenstacheln festhielt, wie er es gerade bei Hannah beobachtet hatte. Nur hielt seine Mitfahrgelegenheit nichts von dieser Idee und buckelte, anders als Sal es bei Hannah getan hatte, unter wildem Kreischen, sodass Parker seine Nägel in dem Rückenkamm des Monsters vergraben musste, um nicht abgeschüttelt zu werden.

			Das Vieh versuchte sogar, nach ihm zu schnappen, aber sein Hals war eher breit als lang, sodass es ihn nicht erreichen konnte. Die dunklen, rötlich schimmernden Schuppen gruben sich schmerzhaft in Parkers Haut, doch er zwang sich, sich weiter festzuhalten. Er kroch Zentimeter um Zentimeter vorwärts, bis er im Nacken des Monsters angelangt war, griff dann nach hinten und zog seinen Speer heraus, den er mit beiden Händen waagerecht vor sich hielt. 

			Er wartete, bis der Skrim wieder einmal aufheulte, dann rammte er den Schaft seines Speers wie ein schmerzhaftes Zaumzeug in das Maul seines unfreiwilligen Reittiers. Wieder tobte und bockte das infernalische Wesen, sodass Parker den Speer mit aller Kraft festhalten musste, doch als er den Speer nach rechts neigte, spürte er, dass der Skrim in diese Richtung weiterflog. Er neigte den Speer nach oben, drückte ihn in den Gaumen des Monsters und prompt ging es unter lautem Flügelschlag hinauf in den Nachthimmel.

			»Verdammt«, stieß er aus. Dann lenkte er die Kreatur auf Hannah zu und hoffte, er möge sie noch rechtzeitig erreichen. 

			* * *

			Sal versuchte, die Skrims abzuschütteln, die sie umzingelt hatten, aber diese Bastarde waren zäh. Für jeden Angreifer, den Hannahs Magie oder Sals Krallen verwundeten, rückten zwei nach und die Zeit reichte nicht, um tödlichen Schaden auszuteilen.

			Eine Kralle riss Hannahs Schulter auf und sie revanchierte sich, indem sie dem fraglichen Skrim einen Fußtritt gegen den Kehlkopf verpasste und in dieser Bewegung auch sein gesamtes Maul einfror. Sals Klauen gaben ihm den Rest und er stürzte hinab in die Tiefe.

			Ein etwas zu klein geratener Skrim wurde von Sal in zwei Hälften gerissen und Hannah grinste stolz, während sie den Blutspritzern auswich und die zahlreichen anderen Skrims ins Visier nahm. Aber es waren einfach zu viele. 

			Als der nächste Skrim auf sie zuflog, reagierte sie eine Sekunde zu spät. Das weit aufgerissene Maul voller Stoßzähne kam auf sie hernieder und sie wusste, der Feuerball in ihrer Hand würde den Bruchteil einer Sekunde zu spät fertig werden. Doch da hörte sie von irgendwoher eine nur allzu vertraute Stimme. Parker?

			Wie aus dem Nichts kam ein anderer Skrim herbeigestürzt und stieß ihren Angreifer fort. 

			Hannah staunte nicht schlecht, als sie Parker auf dem Rücken des Monsters entdeckte.

			»Parker, was zum Teufel …?«

			»Ich bin hier … um … dir zu helfen!«, schrie er, während er verzweifelt versuchte, seinen Skrim, der sich aufbäumte und wehrte, unter Kontrolle zu bringen. Noch ehe Hannah antworten konnte, buckelte das Biest so heftig, dass Parker den Halt verlor und in die Tiefe stürzte. 

			Sal brauchte kein Kommando. Wie eine Rakete schoss er nach unten und Hannah streckte beide Hände aus und klammerte sich an Parker fest, bis sie ihn vor sich auf Sals Rücken gezogen hatte. 

			Der Drache stöhnte aus Protest wegen der erhöhten Traglast, flog aber weiter. 

			Mit rot glühenden Augen streckte Hannah die Hand nach Parkers Speer, der ebenfalls durch die Luft flog und zog ihn wie mit einer unsichtbaren Hand zu sich heran. Gehorsam kam die Waffe zu ihr geflogen und sie drückte sie Parker in die Hand, der noch immer versuchte, sich ordentlich zwischen Sals Rückenstacheln hinzusetzen. 

			»Gut geflogen, Sal«, lobte er dabei.

			»Das war so ziemlich das Dümmste, was du je getan hast«, tadelte ihn Hannah über ihre Schulter. »Ich dachte, du wärst von uns beiden der Klügere.«

			»Was soll ich sagen?«, feixte er. »Die Liebe lässt mich dumme Dinge tun.«

			»Liebe?«, grollte sie und funkelte ihn über ihre Schulter entgeistert an. »Du sagst mir jetzt, dass du mich liebst? Während wir von angriffslustigen Dämonen umschwärmt werden?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Was du heute kannst besorgen …«

			Sie verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter, ehe sie nahtlos wieder zum Angriff überging und Eissplitter auf einen Skrim schoss.

			»Das kann doch echt nicht angehen!«, fluchte sie. »Das war nicht annähernd so romantisch, wie du glaubst. Ganz bestimmt nicht romantisch genug, um darüber hinwegzutäuschen, dass du dich aus reiner Blödheit gerade fast umgebracht hättest! Darüber reden wir noch! Aber … ich liebe dich auch.«

			Parker hob seinen Speer gen Himmel und stieß einen herzhaften Triumphschrei aus. In diesem kurzen Moment sah er wieder aus wie der Junge, den sie damals auf dem Boulevard gekannt hatte.

			»Konzentrier dich, klar?«

			»Tut mir leid«, sagte er in einem Ton, der so gar nicht entschuldigend klang, »aber ich glaube, unser Gespräch wird noch warten müssen. Es kommen immer mehr von diesen Dingern durch den Spalt. Was sollen wir tun?«

			Sie sah zwischen dem Spalt am Himmel und ihrem Flugschiff hin und her. Ihr Team kämpfte erbittert gegen die Skrims, aber das Schiff wurde langsam von ihnen überrannt. 

			»Ich habe eine Idee«, sagte sie, »aber ich werde Deckung brauchen. Vielleicht war es doch gut, dass du wie ein Idiot hier hochgeflogen bist.«

			»Verdammt richtig! Wenn, dann bin ich ein nützlicher Idiot.«

			Sie verdrehte die Augen und tätschelte Sals Hals. »Kumpel, du musst mich da so nah wie möglich heranfliegen.«

			* * *

			Schweiß tropfte von Karls Bart, während er vergeblich versuchte, der Situation Herr zu werden. Er lief wie wild auf dem Deck herum und versuchte, die Kreaturen zu erwischen, die hier und da landeten und das Schiff auseinandernehmen wollten. Er fühlte sich wie ein Bauer, der Krähen verjagt.

			»Verdammtet … dummes … Pack mit … Flügeln!«, schrie er zwischen schweren Atemzügen. 

			»Was ist los, Karl?«, stichelte Laurel, die sich mitten im Kampf mit einem über ihr fliegenden Skrim befand und so energetisch aussah, als hätte sie ohne Probleme einen Handstand und einen Radschlag zwischen ihren Angriffen hinlegen können. »Hat dich das Herumtollen mit der Prinzessin aus der Form gebracht?«

			»Diese fliegenden Monsters sind hier diejenigen, die nöscht in Form sind. Dat is’ unnatürlich! Und wir Rearick sind dafür qualifiziert, auf festem Boden zu kämpfen, kla?«

			Während er sprach, peitschte Laurel ihre Klinge nach oben und versenkte sie in dem Flügel ihres Angreifers. Sie zog daran und die aufgeschreckte Kreatur segelte hinunter auf das Deck, sodass Karl ihr mit einem Hammerschlag den Rest geben konnte.

			»Danke für die Hilfe, Mädschen.«

			»Jederzeit«, trällerte Laurel, ehe sie loslief, um Vitali zu helfen.

			Plötzlich kippte die Ungesetzliche so stark zur Seite, dass Karl sich auf seinen Hammer stützen musste, um nicht hinzufallen.

			»Verdammisch, Gregory! Halt dat verdammte Ding ruhig«, pöbelte Karl in die Nachtluft. 

			»Hör auf zu jammern und hilf mir«, kam die Stimme des Ingenieurs von der Kabinentür aus. Karl drehte sich überrascht herum und entdeckte den Jungen dort, eine große Metallkonstruktion mehr schlecht als recht hinter sich herschleppend.

			»Was zum Teufel?«, brüllte Karl, als das Schiff erneut zur Seite kippte. »Wer fliegt denn dann diese verdammte Blechbüchse?«

			»Hadley. Ich musste das Aethertor vorbereiten. Jetzt hilf mir! Es ist zu schwer.« Gregory stemmte sich gegen den großen Metallklotz, ohne Erfolg. Grummelnd packte Karl mit an und half, das Gerät auf dem Schiffsdeck zu positionieren. 

			»Wat is’ dieset verfluchte Ding überhaupt? Und warum nennste es ’n ›Tor‹? Können wa damit das Schiff schützen?«

			»Nicht direkt«, lenkte Gregory ein, der sich bereits an dem Gerät zu schaffen machte, »aber es könnte helfen. Ich meine, ich hatte nicht annähernd genug Zeit mit dem Gerät oder den Kristallen aus Heema und eigentlich sollte Lilith mir erst zeigen, wie beides funktioniert. Ich bin ja nicht gerade ein Experte für die Technik der Alten Welt.«

			»Verdammt, Gregory, wird’s nun funktionier’n oder nöscht?«

			Gregory seufzte. »Das werden wir gleich herausfinden.« Er legte einen Hebel um, woraufhin sämtliche Knöpfe zu leuchten begannen. »Halte du mir solange die Monster vom Leib, während ich versuche, das hier zu aktivieren.«

			»Klar«, brummte Karl und packte seinen Hammer fester. »Das kann isch.«

			* * *

			»Und was genau hast du jetzt vor?«, fragte Parker, während Sal mit heftigen Flügelschlägen auf den Spalt zusteuerte.

			»Ich werde versuchen, dieses verdammte Ding zu schließen«, informierte ihn Hannah. 

			In einer weniger todesnahen Situation hätte Parker wohl die Augen verdreht.

			»Kannst du … Ist das überhaupt möglich?«

			»Theoretisch«, antwortete sie stur. »Ich meine, eine gewaltige Menge aetherischer Energie hat diesen Spalt geöffnet, richtig? Wir wissen nicht genau, wie diese lachende Schlampe das anstellt, aber wir wissen, dass es nicht einfach ist. Es ist ja nicht so, dass das Raum-Zeit-Gedöns auseinandergerissen werden will, also kann ich vielleicht meine Magie einsetzen, um es wieder zu versiegeln.«

			»Aber … ich meine … Ist das überhaupt möglich?«

			Sie seufzte und versuchte sichtlich, der Versuchung zu widerstehen, ihn vom Rücken des Drachen zu werfen.

			»Lilith hat mir erzählt, dass der erste Spalt, der jemals auftauchte, recht klein war, ähnlich wie dieser hier. Es hat Jahre gedauert, bis Lachen ihn auf die Größe jener Spalte ausweiten konnte, die wir in New Romanov gesehen haben. Wenn sie ihn öffnen kann, dann werde ich verdammt noch mal auch versuchen, ihn zu schließen. Wir können das Ding nicht einfach hier offenstehen lassen. Es leben unschuldige Menschen da unten.«

			Parker stach mit seinem Speer nach einem vorbeifliegenden Skrim. »Bitte tu mir nicht weh, wenn ich das sage, aber bist du auch stark genug, um das durchzuziehen?«

			Sie grinste schief. »Nein. Jedenfalls nicht allein.«

			»Woah, woah, woah!«, rief er. »Was zum Teufel kann ich denn bitte tun? Ich kann nicht zaubern.«

			»Ich spreche nicht von dir, du Trottel«, lachte sie. »Ich habe auch noch andere Freunde, schon vergessen? Halte diese Monster einfach von mir fern, während ich das hier ausprobiere. Ich habe so das Gefühl, dass sie darüber nicht sehr glücklich sein werden.«

			Dann schloss sie die Augen und streckte ihren Geist aus. 

			Gregory, bist du bald fertig?

			Zwei Sekunden, Kommandantin. Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?

			Sie fluchte laut, was ihr einen besorgten Blick von Parker einbrachte. 

			Ich schwöre, die nächste Arschgeige, die an mir zweifelt, bekommt einen Feuerball in den Arsch geschoben. Ich werde es schaffen oder eben nicht. Wie auch immer, ich muss es versuchen. 

			Verstanden, antwortete Gregory. Ich habe nicht an deinem Mut gezweifelt, sondern mir nur vorgestellt, wie dieses Team aussehen würde, wenn dir etwas zustoßen würde. Nicht gut.

			Hannah lächelte. Dann hast du ja Glück, dass ich vorhabe, ewig zu leben.

			Einen Moment lang schwieg er. 

			Okay, ich glaube, es ist so weit. Wenn das Tor funktioniert, sollte es in der Lage sein, die Energie von Lachen in Schach zu halten. Das wird dir die nötige Zeit verschaffen, um die Tür für immer zu schließen. Viel Glück.

			»In Ordnung«, rief Hannah Parker zu und vergaß dabei fast, laut zu sprechen. »Mach dich bereit.«

			Während sie sprach, schoss ein gelber Strahl über den Nachthimmel. Tanzend wie Licht auf Wasser, pure Macht. Hannah konnte sehen, dass der Strahl vom Deck der Ungesetzlichen kam, aber jenseits des finsteren Spalts, auf den er traf, war er nicht mehr zu sehen. 

			Die Skrims fingen an, zu jaulen und durchdringend zu heulen. Sal brüllte ihnen seine Antwort entgegen. Parker fluchte, während er in alle Richtungen feuerte und Hannah Rückendeckung gab. Ein magisches Knistern lag in der Luft, so spürbar, dass es Hannah nicht schwerfiel, inmitten dieses Chaos all ihre Gedanken und Gefühle meditativ von sich zu schieben und sich mit der aetherischen Kraft in ihren Adern zu verbinden. 

			Sie dachte an das Dorf Urai und wie lichterloh es gebrannt hatte, nachdem ein Skrim dort gewütet hatte. Sie dachte an das Volk von New Romanov, welches die Welt seit Jahrzehnten vor Kreaturen wie diesen bewahrt hatte. Sie dachte an die Länder tief unter ihnen – voll eigener Probleme, aber unvorbereitet auf einen höllischen Dämonenangriff von oben. 

			Dann dachte sie an Lachen. 

			Ihre Emotionen sprudelten über und mit ihnen ertönte ein Knall voller Energie. 

			Hannah streckte ihre Hände nach vorne, als ob sie nach zwei Türflügeln greifen würde, dann biss sie die Zähne zusammen und zog ihre Hände mit aller Macht zusammen. 

			Doch der Spalt blieb unverändert.

			Sie kämpfte gegen ihn an, bis sich die angestrengten Sekunden anfühlten wie Stunden. Nichts um sich herum nahm sie noch wahr; ihr einziger Fokus galt diesem Riss im Universum. Es war wie eine klaffende Wunde auf ihrem Planeten und die Person, die den Schnitt zugefügt hatte, war eine größenwahnsinnige Irre mit unvorstellbarer Macht und unerschöpflichem Wissen. 

			Die Lachende Königin hatte die Absicht, diese Welt – Hannahs Welt – zu zerstören oder zu versklaven, aber Hannah würde eher sterben, als das zuzulassen.

			Sie drückte fester und schrie fast vor Freude und Erschöpfung, als sie sah, wie der dunkle Spalt allmählich kleiner wurde. 

			»Heilige Scheiße«, schrie Parker jubelnd. »Du tust es wirklich. Du tust es tatsächlich!«

			»Halt einfach die Klappe und lass mich in Ruhe!«, rief sie zurück, konnte aber ihrerseits ein Lachen nicht unterdrücken. Die Freude erfüllte sie mit neuer Kraft und Stück für Stück verschwand der Spalt, bis schließlich nur noch die Sterne am Himmel zu sehen waren.

			Und mehrere Dutzend wütende Skrims, die nunmehr auf diesem Planeten gestrandet waren.

			Hannah wurde schwindelig und sie kippte fast nach hinten, schaffte es aber, sich an Parker festzuhalten. »Lass uns zurück zum Schiff fliegen. Von dort aus werden wir diese Bastarde zur Strecke bringen.«

			* * *

			Karl war ganz und gar darauf konzentriert, nicht von den Krallen eines Skrims in Stücke gerissen zu werden, aber er konnte nicht anders, als zu registrieren, dass Sal unweit von ihm landete.

			»Verdammisch noch einer! Dat war erstaunlich, was du da jemacht hast, Mädschen!«

			Sie stützte sich ziemlich schwer auf Parker, während sie von Sals Rücken stieg, aber sie hatte ein strahlendes Grinsen auf dem Gesicht.

			»Hey«, protestierte Parker, »ich habe auch geholfen. Hast du gesehen, wie ich diesen einen Skrim geritten habe?«

			»Joa, äh … Dat war schlischtweg idiotisch, aber selbst ein blinder Rearick findet ab und zu Jold.«

			Parker rollte mit den Augen. »Ah ja, Danke.«

			»Und außerdem«, fuhr Karl fort, »während du Rodeo jespielt hast, hat unser Gregory hier die meiste Arbeit jemacht, um Hannah zu helf’n.«

			Der Ingenieur errötete und blickte auf die seltsame Maschine hinunter. »Um fair zu sein, ich hatte auch eine uralte Waffe zur Hand, die von der Matriarchin höchstpersönlich eingesetzt wurde, also …«

			»Hey, ihr Streithähne!«, rief Aysa, die ihr Kurzschwert aus Heema über ihrem Kopf schwang in der Absicht, das klaffende Maul eines Skrim auf Abstand zu halten. »Ihr könnt euch immer noch darüber streiten, wer die größten Klöten hat, nachdem wir mit den fliegenden Dämonen fertig geworden sind!«

			Sie alle – mit Ausnahme von Gregory, der wieder die Steuerung des Schiffs übernahm – kamen ihr zu Hilfe und mit vereinten Kräften erledigten sie jeden einzelnen Skrim, der das Schiff angegriffen hatte. Am Ende war es unmöglich, zu sagen, ob nicht ein oder zwei die Flucht ergriffen hatten, aber Hannah beschloss, Sal nicht auf die Jagd zu schicken. Diese Skrims waren ein gutes Stück kleiner als jene, mit denen sie in New Romanov zu tun gehabt hatten und würden einzeln hoffentlich keinen allzu großen Schaden anrichten.

			Einer lag noch grollend auf dem Deck des Schiffs. Er hatte einen gebrochenen Flügel und zappelte herum wie ein tollwütiger Fisch. Karl hob seinen Hammer und machte sich daran, es zu beenden.

			»Warte!«, rief Vitali und packte Karls Arm. »Töte es nicht.«

			»Hör zu, Kleener, isch weiß, dat du neu im Team bist, aber diese Viecher sind nöscht gerade die Art von Jegnern, die Gnade verdient haben. Dat sind Killer durch und durch, die von ’nem Höllenplaneten jeschickt wurden, um uns alle zu fressen … oder so.«

			Der Lynqi schüttelte den Kopf. »Glaub mir, nach heute Abend verstehe ich das volle Ausmaß eurer Mission. Trotzdem solltest du es nicht töten. Nicht aus Barmherzigkeit, sondern strategisch.«

			Karl blinzelte ihn verständnislos an, dann dämmerte es ihm. »Isch verstehe. Kenne deijnen Feind und es is’ egal, wen du heiratest, wah?«

			Vitali schnaubte. »Na ja. So oder so ähnlich.«

			Karl musterte den Skrim voll Abscheu und das Monster fletschte seine vielen, verwinkelten Zähne. Schneller, als Vitali eingreifen konnte, donnerte Karls Hammer auf den Schädel des Monsters nieder. 

			»Entspann dich, Lynqi, der macht nur ’n Nickerschen. Strategie hin oder her, isch bin nöscht in der Stimmung, jebissen zu werden. Jetzt hilf mir, dat Teil zu fesseln, bevor’s aufwacht.«

			* * *

			Nachdem der Skrim festgebunden war, machte sich das Team daran, die zahlreichen Kadaver seiner getöteten Kameraden über die Reling zu wuchten, bis das Deck wieder freigelegt war. Dann setzten sie sich alle in einem Halbkreis auf die Holzplanken, Karl schaffte Bier und Wasser herbei und Gregory riskierte es, die Lenkung des Schiffs für eine kurze Weile zu fixieren und zu ihnen herunterzukommen.

			Wie immer saßen er und Laurel eng umschlungen da, während Vitali etwas abgelegen an der Reling stand. Karl schenkte allen ein und Aysa hüpfte vor Aufregung förmlich, während sie Hadley alles erzählte, was sich ereignet hatte. 

			»Und dann hat Hannah den Spalt geschlossen und ich habe den Rest der Skrims fertig gemacht. Es war wirklich ganz einfach, für eine Kriegerin meines Kalibers.«

			Karl stöhnte angesichts ihrer Übertreibungen, aber Hadley lachte nur. »Ich glaube, du hättest die Skrims zum Frühstück verspeisen können, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach gewesen sein soll, den Spalt zu versiegeln.«

			Gregory nickte. »Wir hatten Glück. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es funktionieren würde, aber wir mussten es versuchen. Zum Glück haben wir Hannah.«

			»Aber das ist dann unsere Lösung, oder?«, fragte Aysa. »Ich meine, für diesen ganzen, bevorstehenden Krieg. Wir fliegen zurück nach New Romanov und du und Hannah wiederholen diesen Vorgang. So schalten wir das Miststück aus!«

			Gregory seufzte. »Ich glaube nicht, dass es so einfach wird. Dieser Spalt war klein und frisch entstanden. Lachen hat ihre Energie seit Jahrzehnten in den Spalt bei New Romanov geleitet. Stellt es euch wie eine Wunde vor … Wir waren hier schnell zur Stelle und konnten sie verheilen lassen. Aber der erste Riss, der schon seit Jahrzehnten besteht – diese Narbe wird nicht so schnell verschwinden. Das Aethertor hat gut funktioniert, aber ich habe nur einen Bruchteil der Kraft aus ihm herausholen können, die es hätte haben sollen, ganz zu schweigen von …« 

			Er brach ab, offensichtlich erschlagen von allem, was vor ihnen lag.

			»Ganz zu schweigen davon«, sagte Hannah gedehnt, »dass ich mich im Moment kaum aufsetzen kann. Ich glaube nicht, dass ich etwas viel Größeres als das verschließen könnte.«

			»Hey, verkauf dich nicht unter Wert«, protestierte Parker und streichelte ihren Arm. »Was du da draußen gemacht hast, war knallhart.«

			Alle anderen nickten. Es hatte schließlich einen stichhaltigen Grund, dass Hannah ihre Anführerin war. Sie legte täglich die Art von Mut und Überzeugung an den Tag, die es wert war, ihr zu folgen. 

			»Also isch bin ja nur ungern der Spielverderber«, brummte Karl. »Aber isch glaub, wir überseh’n hier dat große Ganze. Wie ist dieser verfluchte Spalt überhaupt entstanden? Isch dachte, wir kämpfen eine Schlacht an einer Front, aber das ändert alles. Wenn diese lachende Jecke uns mitten im Nirgendwo – mitten in der Luft – angreifen konnte, dann kann sie jeden überall angreifen. Isch würd immer auf uns wetten, aber wir sind nicht die Bitch und der Bastard. Wie zum Teufel sollen wir den janzen verdammten Planeten beschützen?«

			Alle schwiegen betreten, doch in Hannahs Augen lag ein entschlossenes Funkeln. 

			»Ich weiß nicht, was dieser neue Riss für uns bedeutet, aber ich weiß, dass wir alles, was Lachen uns vorsetzt, zerkauen, ausspucken und in der Pfeife rauchen werden. Solange es eine Bitch-und-Bastard-Brigade gibt, werden wir ihr die Stirn bieten.«

			Das Team stimmte ihr lauthals zu und Sal, der sich in einer Ecke zusammengerollt hatte, stieß wie zur Bestätigung ein kleines Grollen aus. 

			Karl lächelte breit. »Und wat bedeutet das für uns, Captain? Wie sieht unser nächster Schritt aus?«

			Hannah sah zu ihm hinunter. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich denke, wir haben genug Zeit an Bord dieses verdammten Schiffs verbracht. Es ist Zeit, dass wir zurück nach New Romanov fliegen.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ezekiel ging schnellen Schrittes durch die Straßen von New Romanov, die er so gut kannte. Wenn man nicht um die militärische Vergangenheit der Stadt gewusst hätte – ganz zu schweigen von der Skrim-Plage aus einer anderen Welt – hätte man es für einen friedlichen und wohlhabenden Ort halten können.

			Die Schäden des letzten Angriffs waren mittlerweile behoben, die Sonne schien und die Gemeinde ging ihren täglichen Pflichten nach. 

			Ezekiel lächelte, als Frau Shutov ihm zuwinkte. Sie war eine der wenigen Bürgerinnen von New Romanov, die schon zu seiner Jugendzeit hier gelebt hatte und er war froh zu sehen, dass sie ihr altes Feuer noch nicht verloren hatte. 

			»So, junger Mann«, begann sie grinsend, aber bestimmt, »wie ich sehe, hast du heute deinen freien Tag. Ich bin sicher, dass eine Person wie du Besseres zu tun hat, als einen seelenruhigen Spaziergang zu machen.«

			Er lachte laut. »Sie werfen mir seit fast einem Jahrhundert vor, dass ich es mir leicht mache, Frau Shutov. Man sollte meinen, dass ich Sie inzwischen eines Besseren belehrt hätte.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du warst als Kind bockig und bist zu einem sturen alten Esel gereift, aber ich bleibe bei meinen Pflichten.«

			»Und was genau sind das für Pflichten?« Er neigte den Kopf zur Seite. 

			»Faultiere wie dich auf Trab zu halten, zum Beispiel.«

			Er lachte wieder, wie immer angetan von der ungeschminkten Ausdrucksweise der Frau, von der sie behauptete, sie habe sie von den Göttern gelernt. Er verbeugte sich leicht vor ihr. »Wie Sie befehlen. Ich werde mich von meinen Fehlern befreien und mich bemühen, ein pflichtbewusster Diener zu werden wie Sie.«

			Sie lächelte milde und klopfte ihm auf die Schulter. »Endlich. Gut so. Wenn nur mein Enkel und seine Freunde ebenso einsichtig wären. Er kommt ganz nach seinem Vater.«

			»Nun, seien Sie mal nicht zu streng mit ihnen«, sagte Ezechiel. »Romans physische Magie macht gute Fortschritte und Yuri ist ein wichtiger Bestandteil unserer Stadtwache.«

			»Ha«, rief sie. »Und das ist das alleinige Ergebnis meiner strengen Erziehung. Die Stadt sollte mir dankbar sein.«

			»Nun, ich kann nicht für ganz New Romanov sprechen, aber ich danke Ihnen. Ich werde alt, deshalb ist mein Gedächtnis vielleicht nicht mehr ganz klar, aber ich glaube, mich zu erinnern, dass ich in dem Alter der Burschen weitaus weniger engagiert war. Aber Sie – und dieser Ort – haben mich zu dem Mann erzogen, der ich heute bin.«

			Sie nickte. »Es ist und bleibt etwas Besonderes, das steht fest. Ich habe die Welt nicht so gesehen wie du, aber ich weiß genug, um zu glauben, dass wir es hier verdammt gut haben. Natürlich haben die meisten Orte nicht unsere Geheimwaffe.«

			»Da haben Sie recht«, antwortete Ezekiel. »Lilith ist einmalig. Apropos, ich sollte zu ihr gehen, bevor mir der Tag entgleitet. Wie Sie gesagt haben: Es ist Zeit, mich nützlich zu machen.«

			Sie winkte ihm hinterher, als er den Hügel in Richtung des Tunneleingangs hinaufstieg.

			Während willensstarke Menschen wie Frau Shutov die Seele New Romanovs waren, war Lilith das schlagende Herz. Ihr Wissen und ihr Rat hatten Olaf und seinen Vater Boris vor ihm geleitet und New Romanov am Leben erhalten, während der Rest der Welt dem Wahnsinn verfallen war.

			Und es war die Führung des Orakels, die Ezekiel dabei geholfen hatte, die Welt wieder aus jener Krise herauszuführen. 

			Hoffentlich würde sie ihnen noch einmal den Weg aus der Dunkelheit zeigen. 

			* * *

			»Zeke, du scheinst mir heute einen ganz schönen Sprung in der Schüssel zu haben«, tadelte die mechanische Stimme, als er ihre Höhle betrat. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

			»Nichts, was das Schicksal der Welt beträfe. Ich habe lediglich gerade eine kleine Standpauke von unserer Ältesten, Frau Shutov, erhalten.«

			»Diese Frau verkörpert alles, was an euch Menschen einzigartig und schön ist«, sagte Lilith.

			Ezekiel hielt inne, von ihren Worten überrascht. Die Kurtherianerin mit ihrem durch und durch logischen Verstand neigte nicht gerade zu Ausbrüchen der Sentimentalität.

			»Wie immer hast du nicht Unrecht – sie ist die Beste von uns. Wenn der Rest der Welt mehr wie sie wäre, hätten wir entweder Frieden oder uns schon vor Jahren gegenseitig umgebracht.«

			»Also in beiden Fällen: Frieden«, deduzierte Lilith. 

			Wieder so ein merkwürdiger Satz, dachte Ezekiel bei sich. 

			»Lilith, was ist mit dir? Geht es dir gut?«

			Die Maschine verstummte. Ihr technologisch verbessertes Gehirn erlaubte es ihr, Informationen mit einer fast göttlichen Geschwindigkeit zu verarbeiten, was ausschließlich dann zu einem Nachteil wurde, wenn sie versuchte, etwas zu verbergen. Gesprächspausen wie diese verrieten dann ihre Aufgewühltheit, denn ihre Schaltkreise arbeiteten auf Hochtouren daran, Ezekiels Frage auszuweichen, ohne zu lügen. Denn das, so hatte sie ihm versprochen, würde sie niemals tun.

			Schließlich antwortete sie: »Ich bin wohlauf, wenn du das gemeint hast.«

			Ezekiel begann, um sie herum im Kreis zu gehen. »Das bezieht sich nur auf einen Teil meiner Frage und das weißt du genau. Was ist los?«

			Lilith gab ein elektrisches Surren von sich, das einem Seufzen gleichkam. 

			»Meine Hardware … Sie versagt.«

			Ezekiel blieb abrupt stehen und legte sanft eine Hand auf ihre dunkle, metallene Hülle. »Ich dachte, Gregory hätte dein Energieproblem gelöst? Es sollte doch wenigstens noch ein wenig länger halten …«

			»Nein, die Amphoralde des Ingenieurs funktionieren wie vorgesehen. Er ist wirklich sehr intelligent für einen Menschen … nichts für ungut.«

			Ezekiel lächelte milde. »Schon gut. Aber wenn du genug Energie hast, wo liegt dann das Problem?«

			»Es ist schwer zu erklären, vor allem für jemanden wie dich.«

			»Willst du mir damit subtil sagen, ich sei ein Idiot in Bezug auf technische Dinge?« Ezekiel konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

			»Genau«, sagte sie in völlig neutralem Ton. »Aber die Komponenten, die es mir ermöglichen, mein Bewusstsein zu speichern, haben eine begrenzte Lebensdauer. In dieser Hinsicht bin ich genau wie ihr Menschen – irgendwann zerfällt mein Körper. Zugegeben, meine Verfallsrate ist nicht so hoch wie die eure, aber ich lebe ja auch schon eine ganze Weile.«

			Ezekiel ging wieder auf und ab und raufte sich seinen langen, weißen Bart. 

			»Aber kann man dich nicht … reparieren?«

			»Vielleicht«, wandte sie ein. »Wenn ich Zugang zu den richtigen Bauteilen hätte.«

			»Nun, wo finde ich sie?«, forderte er. »Wo immer sie sind, ich werde sie dir holen.«

			Sie lachte metallisch. »So etwas liegt hier nicht gerade in der Nähe. Nach meinen Berechnungen befinden sich solche Teile gut ein paar Lichtjahre entfernt von hier.«

			Wieder blieb er abrupt stehen. »Wenn du in deiner jetzigen Form nicht mehr repariert werden kannst, bleibt nur eine Lösung.«

			»Nein«, hielt sie entschlossen dagegen. »Das kommt nicht infrage.«

			»Lilith, wir haben doch schon darüber geredet …«

			»Nein«, unterbrach sie ihn, »ihr habt darüber gesprochen und ich habe meine Wünsche klar ausgedrückt. Euer Plan … Das Risiko ist zu groß. Ich bin nicht mehr die Person, die ich einmal war. Meine Aufgabe auf diesem Planeten ist es, Leben zu erhalten und ich werde kein weiteres Leben aufs Spiel setzen, nur um mein eigenes zu retten. Wenn meine Hardware versagt – und sie wird versagen – müssen wir bereit sein. Das Einzige, was mich jetzt noch interessiert, ist, uns auf diese Eventualität vorzubereiten.«

			Zeke schüttelte verärgert den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein großer, junger Mann kam in die Höhle gestürmt.

			»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, keuchte Roman, während er sich den blonden Pony aus dem Gesicht wischte und nach Atem rang, »aber es geht um Yuri. Er hat etwas gesehen.«

			Zeke nickte und folgte dem Jungen. Ehe er den Tunnel betrat, der zurück an die Erdoberfläche führte, drehte er sich noch einmal nach Lilith um. 

			»Dieses Gespräch ist noch nicht zu Ende. Ich werde einen Weg finden, dich zu retten. Das ist ein Versprechen, das ich nicht zu brechen beabsichtige.«

			* * *

			Roman rannte, beflügelt von der Vitalität seiner Jugend, den Tunnel hinauf, während Ezekiel ihm dicht auf den Fersen folgte, die Kraft der aetherischen Energie unter seiner Haut pulsierend. Als sie oben ankamen und ihren Abstieg in die Straßen New Romanovs begannen, blendete sie das Sonnenlicht.

			Roman drehte sich zu dem Magier um, offensichtlich höchst orientierungslos angesichts ihrer Notfall-Situation. »Was kann ich tun?«

			Das Herz des Zauberers pochte ebenfalls, aber sein Atem ging ganz ruhig. »Hol zuerst Mika, dann sammelt die Truppen und trefft mich hinter der Südmauer.«

			Der Junge nickte ernst und seine Locken wippten, ehe er in Richtung des westlichen Stadtviertels davonlief. Ezekiel allerdings machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum. Er brauchte mehr Informationen und das bedeutete, mit Yuri zu sprechen. 

			Ezekiel wusste genau, wo er ihn finden würde.

			Der junge, stumme Mann war für die Verteidigung von New Romanov ziemlich wichtig geworden. Während die meisten magisch begabten Bürger zu irgendeiner Form der physischen Magie neigten, hatte Yuri großes Potenzial in den mystischen Künsten gezeigt. Seine Fähigkeiten beschränkten sich zwar auf ein oder zwei Bereiche – der Rest würde Jahre des Studiums erfordern – aber er war bereits in der Lage, die Anwesenheit einer sich nähernden Bedrohung zu spüren. 

			Ezekiel zog, während er durch die Straßen rannte, diverse Blicke der Bürger auf sich. Sie waren Olaf jahrzehntelang gefolgt, aber der ehrenvolle Werbär hatte Ezekiel vor ein paar Wochen das Kommando übertragen, damit er in der Zwischenzeit die Region Archangelsk auf neue Bedrohungen untersuchen konnte. Seither hatten sie nichts von ihm gehört, aber Ezekiel war zuversichtlich, dass sein Freund in der Wildnis gut zurechtkam.

			Ezekiel blieb vor der Tür eines bescheidenen Gebäudes in der Nähe des Marktplatzes stehen. Er überlegte kurz, ob er anklopfen sollte, drehte aber stattdessen den Türknauf und trat ein. 

			Da alle Vorhänge zugezogen waren, war es drinnen stockdunkel und es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Die wenigen Lichtstrahlen, die sich ihren Weg durch die Vorhänge in den Raum hinein bahnten, waren jedoch alles, was er brauchte, denn es gab hier nicht viel zu sehen. Der Raum war klein und schlicht, wie die Kajüten im Inneren der Ungesetzlichen. Selbst das war noch eine Untertreibung, denn hier gab es nichts außer einem einzelnen, gepolsterten Stuhl. Darauf saß ein Junge, der etwa in Aysas Alter war, mit geschlossenen Augen und konzentriert zusammengekniffenen Lippen.

			Ezekiel trat schweigend hinter ihn und erwog kurz, ihn zu berühren, doch er wollte seine Konzentration nicht stören.

			Seine Augen leuchteten rot auf, während er in Juris Geist eindrang und an den dort aufflackerten Bildern Anteil nahm.

			Was er sah, ließ seinen Atem stocken: Ein Dutzend schwer bewaffneter Männer auf Pferden führte eine große Legion von Fußsoldaten an. Sie schritten durch das vertraute Land südlich New Romanovs. Ihre Gesichter waren durch Helme unkenntlich gemacht, nur ihre Augen und Münder waren zu erkennen. Er biss sich auf die Unterlippe, nahm seinen Stab und verließ den Raum so leise, wie er gekommen war.

			Er eilte weiter durch das Straßengewirr und erreichte schließlich die Stadtmauer, von wo aus die Horde der Angreifer bereits in Sichtweite war. Er stieg die Stufen hoch, die auf die Balustrade der Mauer hinaufführten und betete zur Matriarchin, dass seine Armee, die er in Olafs Abwesenheit so hart trainiert hatte, einsatzbereit sein würde. Er wusste, dass er ihnen zumindest ein wenig Zeit verschaffen musste. 

			Zähneknirschend rammte er seinen Stab in den Mauerstein unter sich und ließ den Feind näherkommen.

			* * *

			Ardyn ergriff die rissigen Lederzügel, zog mit einem kräftigen Ruck daran und brachte somit sein mitternachtsschwarzes Ross zum Stehen. Er hob seine Faust in die Luft und sofort verstummte das Geräusch tausender Stiefel um ihn herum.

			Er musterte interessiert die wieder errichteten Mauern jener Stadt, die vor ihm lag – und bald ihm gehören würde. Sie unterschied sich von allen anderen Städten und Dörfern in der Umgebung und wäre der perfekte Ort, um seine Macht in dieser Region zu festigen. 

			Dann sah er die Gestalt, die zwischen ihm und seiner Beute stand und brach in lautes Gelächter aus. Seine Sekundanten, die ebenfalls auf Pferden saßen und ihn zu allen Seiten flankierten, gestatteten sich ebenfalls ein tiefes Kichern, ehe er erneut seinen Arm hob und sie alle wieder verstummten. 

			»Es scheint, als hätten sie einen Alten zum Verhandeln ausgesandt. Was für ein erbärmliches Volk!«

			Einer seiner Männer hob einen Bogen. »Nur ein Wort von Euch und ich schieße ihm ins Auge, Ardyn. Ich überlasse Euch die Wahl, ob links oder rechts.«

			Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Lasst uns hören, was er uns zu sagen hat. Ich habe lange nicht mehr so etwas Witziges und Erbärmliches gesehen. Vielleicht will er um das Leben ihrer Jungen und um die Unantastbarkeit ihrer Frauen betteln … absurd.«

			»Aye, Sir. Ihr tut gut daran, ihn aussprechen zu lassen, bevor wir die Stadt mit seinem Blut tränken und seinen Kopf außerhalb der Mauern aufspießen.«

			Ardyn lachte wieder. »Siehst du? Deshalb behalte ich dich in meiner Nähe, Remis. Ich könnte nachts nicht schlafen, wenn ich wüsste, dass ein Verrückter wie du auf der anderen Seite des Kampfes steht.« Er wandte sich an den alten Mann auf dem Feld und rief: »Aus dem Weg, Großväterchen! Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist und sag den Leuten, wenn sie sich jetzt ergeben, werden meine Männer und ich vielleicht Gnade walten lassen und sie als unser Eigentum behalten.«

			Der alte Mann stand einen Moment lang völlig still wie eine Statue und nickte dann leicht, bevor er zurückrief: »Du bist es, der sich umdrehen und zu dem Misthaufen zurückkriechen sollte, aus dem du gekommen bist. Wenn du das tust, wirst du den morgigen Tag vielleicht noch erleben.«

			Ardyn schnaubte und Remis und die anderen kicherten erneut. 

			»Der gefällt mir fast. Es wird mir eine große Freude bereiten, ihm die Eingeweide bei lebendigem Leibe rauszureißen.« Er rief dem Mann zu: »Du musst nicht nur alt, sondern auch blind sein! Meine Truppe ist über tausend Mann stark. Wir nehmen uns, was wir wollen und entschuldigen uns nicht dafür. Genug von deinem Wahn oder deiner Tapferkeit! Dies ist deine letzte Chance, die Stadt an uns zu übergeben, ehe wir sie mit Gewalt nehmen und die Felder mit dem spärlichen Fleisch an deinem knochigen Leichnam düngen.«

			Der alte Mann hob seinen hölzernen Gehstab und richtete ihn auf Ardyn, seine Miene so ernst wie die eines Toten. »Ich schlage euch einen Handel vor, den ihr nicht ablehnen könnt. Schickt mir euren Champion, den Stärksten eurer Horde. Wenn ich ihn besiege, werdet ihr umkehren, mir seinen Leichnam zu Füßen legen und uns in Frieden lassen.«

			»Und wenn er gewinnt?«

			»Dann könnt ihr mit New Romanov und seinen Bürgern machen, was ihr wollt.«

			Ardyn sah zu Remis herüber, der nur mit den Schultern zuckte. Unter seinem verbeulten Helm grinste er wie ein Verrückter und zeigte dabei seine gelben Zähne. 

			»Hole das Monster von einem Mann, das letzte Woche zu uns gestoßen ist. Der hat ein Feuer in den Augen und ist gebaut wie ein Gebirge. Genau die richtige Wahl.«

			Remis nickte, ließ seine Zügel peitschen und steuerte sein Pferd durch die Fußsoldaten hindurch, die eilig zur Seite traten und eine Gasse für ihn bildeten. Er pfiff und zeigte auf einen Mann, der doppelt so breit war wie die meisten und einen Kopf größer als er. Der Kerl führte eine mächtige Streitaxt, an denen dunkle Blutkrusten seine zahlreichen Siege dokumentierten. 

			»Du da. Komm!«, forderte ihn Remis auf und an seiner Seite stapfte der Hüne bis zum Kommandanten. 

			»Wäre mir’n Vergnügen«, grunzte er und spuckte vor sich ins Gras.

			»Tu mir einen Gefallen, Sohn …« Ardyn grinste. »Mach ihn hart, aber schnell fertig. Dann lass ihn am Leben. Ich will in seine verrückten Augen sehen, wenn er stirbt.« Er warf einen Blick auf Remis und grinste. »Was für ein verdammt aufregender Tag!«

			Der Ochse von einem Fußsoldaten nickte, schwieg aber.

			»Los!«, befahl Ardyn und ohne ein weiteres Wort setzte sein Champion zum Sprint an, schneller als es für jemanden von seiner Größe hätte möglich sein sollen. 

			Der alte Mann jedoch blieb stoisch stehen und hielt seinen Stab vor sich, scheinbar unbeeindruckt von dem immer näherkommenden Krieger. Der Kommandant konnte sehen, wie die Augen des Alten rot aufblitzten und dann tat er etwas, was Ardyn nicht erwartet hatte.

			Er lachte. 

			Es war zunächst ein leises Kichern, das sich aber zu einer Art Hysterie steigerte, als ihn der axtschwingende Krieger fast erreicht hatte.

			»Er muss verrückt sein«, flüsterte Ardyn und wagte nicht einmal, zu blinzeln. Doch dann geschah etwas noch Verrückteres. 

			Sein Champion blieb stolpernd stehen und ließ seine Axt sinken. 

			Dann begann auch er zu lachen. 

			* * *

			Ezekiels Körper zuckte vor Lachen, als der riesige Mann langsam vor ihm zum Stehen kam. Der Champion brüllte sein Lachen laut und donnernd heraus. Er keuchte: »Das war gut! Ich habe einen Lacher gebraucht, obwohl ich dir eigentlich schon allein aus Spaß an der Freude den Hintern versohlen könnte.«

			Ezekiel fuhr sich mit der Hand durchs Haar, immer noch kichernd. »Gerne würde ich sehen, wie du das versuchst! Du scheinst mir in deiner jetzigen Verfassung eher Bär als Mann, mein Freund.«

			»Das nimmst du zurück!«, schnaubte sein Kontrahent. »Würdest du sagen, das war ein … Bärenstreich?«

			Er ließ seine Axt ins Gras fallen und zog sich den metallenen Helm vom Kopf, sodass sein Grinsen zum Vorschein kam. 

			»Willkommen zu Hause, Olaf«, verkündete Ezekiel und zog seinen Freund in eine Umarmung. »Ich war noch nie so froh, dich zu sehen.«

			»Und ich dich erst!«, rief Olaf.

			»Magst du mir jetzt gütiger Weise verraten, was zum Teufel du bei diesen Unholden machst? Sie scheinen mir doch recht wie … wie heißt das Wort? ›Arschgeigen‹.«

			Olaf hob seine Augenbrauen. »Hannah hat einen schlechten Einfluss auf dein Vokabular, mein Freund. Was mich und diese Leute angeht … das ist eine lange Geschichte, aber sagen wir einfach: Es ist nicht so, wie es aussieht.«

			»Nun, es sieht so aus, als hättest du die Armee, die dein Zuhause zu zerstören beabsichtigt, geradewegs vor deine eigene Haustür geführt.«

			»Eigentlich ist es keine große Armee. Die meisten von ihnen sind unausgebildet und eine große Anzahl von Frauen und Älteren vervollständigen ihre Ränge. Es sind gute Leute, mit Ausnahme des Dutzends, das sich um Ardyn schart.«

			»Ardyn. Ist das der Charmeur, mit dem ich gerade verhandelt habe?«

			Olaf nickte. »Sie kämpfen für ihn, aber nicht aus Gier. Die Verzweiflung hat ihnen keine anderen Möglichkeiten gelassen. Sie sind ein Volk ohne Heimat. Wir sollten tun, was wir können, um ihnen zu helfen.«

			Ezekiel blickte finster zu den bewaffneten Männern auf den Pferden: »Und wie sollen wir das anstellen?«

			»Nun, mit Ardyn und seinem engsten Kreis werden wir fertig. Was den Rest anbelangt, die brauchen nur ein paar nette Worte und schon folgen sie uns statt ihm. Du hast doch deinen alten Charme noch drauf?«

			Ezekiels Augen funkelten rot. »Ich bin charmanter, als du denkst.« 

			Er wandte sich von Olaf ab und wieder der Horde zu, dann hob er seine Hände wie zum Segen in ihre Richtung. »Männer und Frauen aus den Gegenden jenseits von Archangelsk, hört mich an! Jener Mann, der euch befehligt, ist weder euer Bruder noch euer Freund – nicht einmal euer Held. Er ist ein Tyrann, der euch ausnutzt, um die Anzahl seiner Gefolgschaft zu vergrößern. Eher würde er euch im Schlaf die Kehle durchschneiden, als dass er euch je freilässt. Ihr habt euch seiner Führung nur aus einem Mangel an Alternativen unterworfen, das verstehe ich nur zu gut! Ich habe es schon einmal gesehen.« 

			Er hielt inne und lauschte dem verunsicherten Murmeln dieser mehr als tausend Leute. 

			»Ich weiß, wie es ist, verloren zu sein und ein Zuhause zu suchen. Ich weiß, wie es ist, so verzweifelt zu sein, dass man fast alles tun würde, um Frieden zu finden. Doch in diesen dunklen Zeiten sollten alle Menschen von Ehre zusammenstehen. New Romanov war dafür auch vor hundert Jahren schon der richtige Ort. Wenn ihr also mit gezogenen Waffen auf uns zukommt, wird dieses Feld euer Friedhof werden. Nehmt ihr uns jedoch als Brüder an, werden wir gemeinsam für eine bessere Zukunft sorgen. Hier.« 

			Die Menschenmenge geriet in Bewegung und ihre Stimmen wurden lauter. Einer rief: »Aber woher wissen wir, dass du uns nicht einfach niederschlagen wirst, sobald wir uns dir nähern?«

			»Ruhe!«, brüllte Ardyn. »Hört nicht auf diesen alten Bastard. Er ist verzweifelt. Es ist Zeit, zuzuschlagen.«

			Ezekiels Augen blitzten rot auf und er übertrug seine Energie auf die Menschenmenge, um jedem Einzelnen von ihnen einen Einblick in seine Aufrichtigkeit zu geben. 

			»Ich gebe euch mein Wort und das ist besser als alles, was dieser Mann, der euch zwingt, hinter ihm zu marschieren, euch jemals geben wird.«

			»Genug!«, schrie Ardyn. »Knie vor mir, alter Mann oder du wirst brennen!« Er zog sein Schwert und hielt es Ezekiel entgegen. »Durchbohrt den Bastard, Leute!«

			Als er an seinen Zügeln riss, reagierte sein Pferd sofort und galoppierte auf Ezekiel zu. Sechs seiner berittenen Leutnants folgten ihm, aber die Masse der Fußsoldaten blieb einfach stehen. 

			»Ich glaube, du hast ihn ein klein bisschen verärgert«, kommentierte Olaf.

			»Perfekt.« Ezekiels Augen glühten tiefrot. »Zeit, deine Axt noch blutiger zu machen!«

			Olaf machte keine Anstalten, die Waffe vom Boden aufzuheben. 

			»Ich brauche keine Axt«, sagte er lässig, während sich seine Augen verdrehten und sein Körper sich verrenkte, anwuchs, bis er seine zottige Bärenform angenommen hatte.

			Ezekiel beobachtete den herannahenden Feind und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Olaf ein donnerndes Brüllen ausstieß. 

			»Ist ja gut«, scherzte Ezekiel und hob seine freie Hand den Angreifern entgegen. Ein strahlend heller Lichtblitz entfuhr seiner Handfläche und traf gleich zwei der Reiter, die schreiend von ihren Pferden fielen.

			Sie waren schon tot, ehe sie auf dem Boden aufkamen.

			Der Angriff der Kavallerie zerstreute sich, als Olaf durch sie hindurch stürmte, mit gewetzten Krallen und schnappendem Maul. Selbst trainierte Pferde konnten den Schrecken, den sie in der Gegenwart dieses Riesenbären empfanden, nicht unterdrücken und so tänzelten sie auseinander. 

			Ein paar Soldaten wandten sich zur Flucht, aber Olaf jagte ihnen hinterher und riss sie brutal von ihren Pferden. Die Tiere ließ er unversehrt, aber die Männer starben qualvoll durch seine Krallen.

			Ezekiel rammte einstweilen seinen Stab in den Boden und rief die Natur um Hilfe an. Schon schossen mit einem mächtigen Grollen knorrige Wurzeln aus dem Boden und wickelten sich um die überrascht aufschreienden Reiter, um sie hoch in die Luft zu heben und anschließend brutal fallen zu lassen. 

			Während die Wurzeln die Leutnants ausschalteten – einen nach dem anderen, fokussierte sich Ezekiel auf den Mann in ihrer Mitte. 

			Als Beweis für seinen Mut – oder seine Dummheit – setzte Ardyn seinen Angriff fort und kam auf Ezekiel zugeritten. Vielleicht war ihm nicht ganz klar, dass ihm seine Armee die Gefolgschaft verweigert hatte, vielleicht wusste er aber auch, dass der einzige Weg, ihren Gehorsam zurückzugewinnen, darin bestand, Ezekiel zu besiegen. 

			So oder so ritt der Tyrann allein in den Kampf gegen einen der mächtigsten Zauberer, die Irth jemals gesehen hatte. 

			Ezekiel wartete ganz ruhig auf ihn.

			Als Ardyn und sein Pferd nahe genug herangekommen waren, dass der Angreifer sein Schwert auf Ezekiel niedersausen lassen konnte, blockte der Alte mit seinem Stab ab. 

			Kreischend traf Metall auf Holz und mit einem Knall wie von einem Blitz zersplitterte Ardyns Schwert in tausend glitzernde Stücke. Der Mann wurde rückwärts von seinem Pferd geschleudert und landete hart im Dreck. 

			Ezekiel hob seinen Stab und richtete ihn auf den Kopf des Mannes. »Gib auf, du verdammter Narr.«

			Ardyn spuckte Blut. »Niemals! Ich werde dich in Stücke schneiden und dann mit jedem Bastard, der sich hinter diesen Mauern versteckt, dasselbe tun. Wisst ihr eigentlich, wer ich bin? Wisst ihr, wer ich bin?!« 

			Er sprang auf und zog einen langen Dolch aus seinem Gürtel, dann rannte er blindlings auf Ezekiel zu, der nur seufzte. »Schade aber auch.« 

			Auf einen Wink seiner Magie hin ordneten sich die Moleküle seines Stabes neu, sodass sich eine scharfe Spitze am oberen Ende bildete. Ohne weitere Umschweife warf Ezekiel seinen Stab wie einen Speer und durchbohrte damit seinen Angreifer. Mit einem unschönen Knacken und unter spritzendem Blut brach der Stab auf Ardyns Rücken wieder heraus. 

			Der stürzte keuchend ins matschige Gras und sah aus blutunterlaufenen Augen hasserfüllt zu Ezekiel auf, der gemessenen Schrittes an ihn herantrat. 

			Der alte Zauberer schnippte mit den Fingern und schwarze, lodernde Flammen stießen aus seiner Waffe, die zwar sein magisches Instrument, aber keineswegs den darauf aufgespießten Mann unversehrt ließen. Kopfschüttelnd, fast schon verlegen, sah er auf zu der Masse an Leuten, die ihn entgeistert anstarrten.

			»Tut mir sehr leid, dass ihr das mitansehen musstet. Ich habe einfach nicht viel Zeit für Verhandlungen. Also, wer möchte sich auf meine Seite schlagen und wer möchte weiterhin mein Feind sein?«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Ezekiel saß mit Olaf an einem Lagerfeuer jenseits der Stadtmauern. New Romanov hatte mehr als genug Platz, um die Neuankömmlinge unterzubringen, die sich Tarkaner nannten, aber die meisten Häuser hatten seit Jahrzehnten leer gestanden. Es würde einige Zeit dauern, sie wieder instand zu setzen, doch für den Moment gaben sich die ansässigen Bürger vorrangig Mühe, die Neuzugänge mit Decken, Kleidung und Lebensmitteln zu versorgen. 

			Nach ihrer langen Pilgerschaft fühlten sich einige Tarkaner außerhalb der Stadt ohnehin sicherer und so schlugen die meisten von ihnen ihre Zelte jenseits der Stadtmauern auf. 

			Ezekiel konnte es ihnen nicht verdenken, aller Neuanfang war bekanntlich schwer. Doch als ehemaliger Flüchtling wusste er aus eigener Erfahrung, dass sie sich hier mit der Zeit wohlfühlen würden. Spätestens, wenn die Skrims zurückkehrten, würden sie für die Verteidigungsmöglichkeiten der Stadt dankbar sein. 

			Er beobachtete, wie die Flammen tanzten und sog nachdenklich an seiner Pfeife. 

			»Es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was dir widerfahren ist, mein Freund.«

			Olaf griff nach seinem abgenutzten Weinschlauch, nahm einen Schluck und fletschte die Zähne. »Aber kurz, ja, Ezekiel? Es gibt da eine gewisse Kriegerin innerhalb dieser Mauern, die schon zu lange auf mich gewartet hat. Sobald sie von ihrer Schicht zurückkehrt, siehst du an meinem Platz nur noch eine Staubwolke.«

			Ezekiel lachte. »Die Kurzfassung also. Ich möchte natürlich nicht Mikas Zorn auf mich ziehen.«

			Olaf nickte und reichte Ezekiel den Weinschlauch weiter. 

			»Als ich euch verließ, wanderte ich einige Tage recht ziellos umher. Es fühlte sich gut an, die freie Wildnis um mich herum zu spüren. Ich war wieder frei, wie in den Tagen meiner Jugend. Ich traf viele Fremde, vor allem Bauern und Jäger, bis mich meine Reise an einen Ort brachte, den mein Vater mir in meiner Jugend gezeigt hatte. Vor langer Zeit war es wohl einst eine große Stadt, die New Romanov Konkurrenz hätte machen können, aber als ich dort ankam …«, er hielt inne, schüttelte den Kopf und blickte in die Flammen, »lag sie in Trümmern. Ausgebrannt, nur noch Asche.«

			Olafs Worte versetzten Ezekiel zurück in die Zeit des Wahnsinns, als seine Eltern mit ihm herumgereist waren auf der Suche nach einer sicheren Zuflucht. Auch damals hatten sie eine Stadt nach der anderen in Trümmern liegen gesehen. Orte, die eigentlich vor Leben hätten strotzen müssen, waren nichts mehr als Steine und Dreck.

			Olaf fuhr fort: »Etwas Schreckliches war in dieser Stadt passiert. Alte Blutspuren… Ich untersuchte alles auf die Ursache dieser Katastrophe, doch unbeabsichtigterweise folgte ich statt dem Verursacher in Wahrheit den Überlebenden. Ich folgte ihrer Spur, ihrer Witterung, tagelang, bis ich sie fand.«

			Ezekiel stieß eine Rauchwolke aus, die sich in die Flammen mischte. »Die Tarkaner.«

			»Genau«, bestätigte Olaf, »es war offenkundig, dass dieser Ardyn sie fehlleitete und ausnutzte. Auch hatte er sie bis auf die Zähne bewaffnet und ich sorgte mich, dass sie es auf New Romanov abgesehen hatten. Ich verwandelte mich also wieder in einen Menschen zurück und stellte mich ihrem Anführer vor.«

			»Und du hast nicht kurzen Prozess mit ihm gemacht?«

			Olaf zuckte mit den Schultern. »Er war wie ein Kind, keine reelle Bedrohung. Außerdem war Ardyn dermaßen eingebildet, dass er mich ohne weitere Fragen in seine Armee aufnahm. Er sah in mir wohl nur eine weitere Kampfmaschine, um seine Reihen zu bereichern.«

			Ezekiel seufzte. »Ich bin sicher, er hätte dich furchtbar gerne benutzt, um die gesamte östliche Hemisphäre zu plündern. Zum Glück bist du nicht so fies, wie du aussiehst.«

			Olaf lachte und tat so, als sei er betroffen. »Das schmerzt, mein Freund. Aber du hast recht. Als er uns alle hierher brachte, bewahrheiteten sich meine Sorgen. Er bläute den Tarkanern ein, dass sie kämpfen müssten, wenn sie nicht von ihm getötet werden wollten.«

			»Nun, hier müssen sie nicht mehr kämpfen, wenn sie nicht wollen. Aber du hast mir noch gar nicht gesagt, was ihre Stadt zerstört hat? Rücklinge? Für eine Stadt, die so groß war, wie du sie beschrieben hast, bräuchte es verdammt viele von denen.«

			Olaf schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Sie sagten mir, es seien große Monster mit Hörnern und purpurner Haut gewesen.«

			Ezekiels Augen wurden groß. »Unmöglich! Seit du fort bist, sind keine Skrims mehr durchgekommen. Es war relativ friedlich hier.«

			»Nein, alter Freund, das ist nicht unmöglich. Sie sind nicht durch unseren Spalt gekommen, sondern von weiter östlich. Es wurde ein weiterer Spalt in unsere Welt gerissen. Es gibt einen anderen Durchgang, der bis heute besteht. Lachen ist stärker, als wir angenommen haben.«

			»Bei den Göttern …«, flüsterte Ezekiel und starrte in die Flammen.

			Ezekiel, hallte eine Stimme plötzlich in seinem Kopf wider, da kommt etwas!

			Er sprang schlagartig auf und Olaf musterte ihn stirnrunzelnd. 

			Von wo, Yuri?, sandte Ezekiel mental zurück. Seine Augen huschten umher und er sah den Jungen auf der Stadtmauer entlanglaufen, einen Zeigefinger an seine Schläfe gepresst. 

			Von Osten her?

			Nein, antwortete der Junge und blieb abrupt stehen.

			Sondern? Aus dem Westen?

			Yuri zeigte geradewegs über sich. Dort!

			Ezekiel legte den Kopf in den Nacken und erkannte, dass eine dunkle, große Form am Sternenhimmel erschienen war und immer näherkam. Das ihm nur allzu bekannte Brummen eines Motors drang an sein Ohr und seine Sorge verwandelte sich in unbändige Freude.

			»Unsere Freunde sind heimgekehrt.«

			* * *

			»Wenn ich dich jetzt über Bord werfe, würdest du dann auf deinen Füßen landen?«

			Vitali verdrehte die Augen. Das Kribbeln in seinem Bauch verriet ihm, dass die Ungesetzliche sich im Sinkflug befand, aber noch immer waren sie über dreißig Meter hoch in der Luft und die Felder lagen tief unter ihnen. Er war sich nicht ganz sicher, ob er das Mädchen aus Baseek witzig oder unglaublich nervig fand. Aber als Neuzugang im Team sollte er wohl nicht jetzt schon damit anfangen, die Aufrichtigkeit ihrer vielen Fragen anzuzweifeln. »Ich schätze, ich hätte ungefähr die gleiche Chance wie du.«

			Sie gab ein nachdenkliches »Hm« von sich. 

			»Und Baden? Ich meine, wie funktioniert das? Du hast doch bestimmt Angst vor Wasser, also … badest du einfach nicht? Oder schleckst du dich mit deiner Zunge sauber?«

			Er sah Hilfe suchend zu Karl, der das Gespräch jedoch viel zu amüsant fand, um einzuschreiten. »Ist sie immer so?« 

			»Nö. Normalerweise isses noch viel schlimmer.« Er zwinkerte Vitali zu. »Isch würd’ lügen, wenn isch behaupten würde, nich froh zu sein, dass ma wer anderes in ihrer Schusslinie is’.«

			Aysa klopfte ungeduldig mit dem Fuß, um zu signalisieren, dass sie auf eine Antwort wartete, aber Vitali wurde gerettet, als Hannah und Parker zu ihnen kamen.

			»Na, ihr Turteltauben?«, stichelte Aysa. »Wo seid ihr denn gewesen?«

			Hannah ignorierte sie mit einem schmalen Lächeln und trat an die Reling. Sie sanken nun immer schneller hinab und ihr Blick huschte über die Felder, bis er schließlich bei einem Haufen leuchtender Flecken anhielt.

			»Da!«, rief sie und zeigte auf die Lichter in der Ferne. »Das ist New Romanov! Wir haben es geschafft!«

			»Und keine Sekunde zu früh«, seufzte Vitali und hielt sich seinen rebellierenden Bauch.

			»Hey, weißt du was?«, fragte Aysa und klatschte begeistert in die Hände, »mein Freund Roman wird auch einen Haufen Fragen an dich haben. Er kommt mir immer ein bisschen vor wie ein treudoofer Hund, aber ich hoffe, dass das trotzdem gut geht mit euch beiden.«

			Parker lehnte sich über das Geländer. »Hannah? Was zum Teufel ist das da?«

			Er deutete auf Lichter, die von einem Zeltlager jenseits der Stadtmauern ausgingen.

			Gregory, lande diese Blechbüchse irgendwo auf den Feldern, aber Vorsicht: Dort unten campen Leute. Wir sehen uns dann unten.

			Wird gemacht, antwortete er in Gedanken.

			»Keine Ahnung, wer das ist«, sagte Hannah zu Parker, »aber wir sehen uns in New Romanov.« Ihre Augen blitzten rot auf und sie drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, ehe sie mit einem grellen Blitz und einem lauten Knall verschwand.

			»Die Frau weiß, wie man küsst«, lachte Aysa, während Parker noch wie benommen seine Unterlippe abtastete.

			* * *

			Hannah teleportierte sich mit einem lauten Knall in die Mitte des fremden Zeltlagers vor den Stadttoren. Das laute Geräusch sowie ihr plötzliches Auftauchen erschreckte eine Flüchtlingsfamilie fast zu Tode, die ganz in der Nähe beisammensaß.

			»Bei den Göttern!«, schrie der Mann und stellte sich schützend vor seine Kinder. 

			Die Frau lugte hinter seinen breiten Schultern hervor, sah aber nicht minder rüstig aus. Bevor sie auf die Idee kommen konnten, ihr im Team eins überzubraten, hob Hannah beschwichtigend beide Hände in die Luft. 

			»Äh, das tut mir leid. Ich wollte euch nicht erschrecken, wer immer ihr auch seid. Ich bin nur auf der Suche nach einem alten Freund …«

			»Hannah!« 

			Sie fuhr herum und sah, wie Ezekiel mit breitem Grinsen auf sie zugelaufen kam. 

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da hatte er sie auch schon in eine herzliche Umarmung gezogen. Hannah lachte überrascht und erwiderte die Umarmung. Bei all dem, was ihnen widerfahren war, hatte sie fast vergessen, wie sehr sie ihren Mentor vermisst hatte und offenbar hatte sie ihm auch gefehlt.

			»Ich bin froh, dass du zurück bist«, versicherte er ihr. »Geht es dem Team gut? Keine Verletzungen?«

			»Allesamt gesund und munter«, bestätigte sie. »Wir haben sogar ein neues Mitglied angeworben. Ich wollte damit eigentlich prahlen, aber es scheint, als hättest du in meiner Abwesenheit gleich mal tausend neue Leute rekrutiert. Aber gut, wer zählt schon mit?«

			»Du folgerst korrekt«, sagte er gedehnt. »Es ist eine lange Geschichte. Komm an mein Lagerfeuer und erzähle mir von euren Reisen, dann erzähle ich dir, was hier passiert ist.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Uns bleibt leider nicht mehr viel Zeit. Ich muss so schnell wie möglich mit Lilith sprechen. Mit allen, um genau zu sein. Es hat eine neue Entwicklung gegeben und die ist alles andere als gut.«

			Er hielt inne und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Lass mich raten – du hast einen neuen Spalt entdeckt.«

			Hannahs Augen weiteten sich vor Schreck. »Woher wusstest du das?«

			»Wie ich schon sagte, es ist eine lange Geschichte, aber offenbar eine, die in größerer Runde erzählt werden muss. Ruf deine Leute zusammen. Ich suche Mika sowie Olaf und treffe euch bei Lilith.«

			Sie wandte sich in Richtung Stadt, hielt aber kurz inne. 

			Über ihre Schulter rief sie: »Hey, Zeke!«

			»Ja?«

			»Ist schön, dich zu sehen.«

			* * *

			»Damit ich das richtig verstehe.« Mika sprach ganz kontrolliert, aber ihre tiefe Stimme grollte geradezu vor lauter unterdrückter Anspannung und hallte von den Höhlenwänden wider. »Diese Dinger können jetzt also überall auftauchen?«

			Ezekiel, Olaf und Hannahs Team saßen allesamt um Lilith herum und versuchten, das Ausmaß jener Bedrohung einzuschätzen, die ihnen blühte. Hannah erklärte, was auf ihrem Rückflug passiert war und Olaf informierte sie über den Untergang von Tarkan.

			»Und die Mistviecher könn’n neuerdings ooch fliegen«, fügte Karl trocken hinzu. »Fliegende, kleene Arschlöcher. Meijn schlimmster Albtraum.« Sal stieß ein warnendes Knurren aus. »Scheiße, Drache, isch rede doch nöscht von dir!«

			»Und was bedeutet das für uns?«, fragte Parker ernst. »Ich meine, haben ihre Kräfte auch so etwas wie ein Limit? Oder müssen wir uns darauf vorbereiten, an allen Fronten gleichzeitig kämpfen zu müssen? Und dabei waren wir so kurz davor, einen Weg zu finden, ihren Spalt für immer zu versiegeln.«

			Die Blicke aller ruhten auf Lilith, die sich für ihre Berechnungen Zeit ließ, ehe sie sprach. »Soweit ich es beurteilen kann, gibt es drei plausible Gründe für diese Entwicklung. Erstens, der Zeitpunkt ist rein zufällig. Lachens Macht hat sich lediglich vergrößert und sie hat beschlossen, sich auszuprobieren. Zweitens, Lachen wusste irgendwie, dass wir vorhatten, den Spalt in New Romanov zu versiegeln. Entweder hat sie das Wissen aufgeschnappt, als sie in Hadleys Geist eingedrungen ist oder sie hat unseren nächsten Schachzug erraten.«

			Alle Versammelten versuchten mit gemischtem Erfolg, nicht zu dem Mystischen herüberzusehen. 

			Es war Hannah, die schließlich das Schweigen brach. »Du klingst nicht überzeugt.«

			»Nein«, sagte Lilith. »Option A scheint mir unwahrscheinlich. Trotz ihres wahnhaften Geisteszustandes hat sich Lachen als meisterhafte Taktikerin erwiesen. Ihre Taten dem Zufall zuzuschreiben, wäre töricht. Demnach ist aber auch Option B unwahrscheinlich. Es fühlt sich nicht wie ein Ersatzplan an. Seit einem halben Jahrhundert versucht sie unablässig, durch den ersten Spalt einzudringen – einen Spalt, der nur ein paar Meilen von hier entfernt ist, von mir. Ihr Angriff ist persönlicher Natur. Ihr Hauptziel ist und bleibt, mich leiden zu lassen, weshalb ich die dritte Möglichkeit für am wahrscheinlichsten halte – eine, die heimtückischer ist als die anderen und die ich nicht vorhergesehen habe …«

			»Was denn?«, fragte Aysa ungeduldig.

			»Sie hätte weitere Risse öffnen können, wann immer sie wollte, aber sie hat es all die Zeit nicht getan. Sie hatte sich dafür entschieden, ihre Aufmerksamkeit auf meine Türschwelle zu richten, damit ich meine ganze Aufmerksamkeit ebenfalls darauf fokussiere. Sie versucht, mich zu schwächen, meine Kraft aufzubrauchen, damit ich völlig hilflos bin, wenn sie ihre wahre, weltweite Invasion startet.«

			Alle verstummten und sahen einander mit Unbehagen an.

			»Es tut mir leid«, sagte Vitali zögerlich. Es war das erste Mal, dass er sprach, seit sie in New Romanov gelandet waren. »Ich weiß, dass ich hier nur der Neue bin, aber ich verstehe es noch nicht so ganz. Was kann sie dir schon antun? Ich dachte, du wärst unsterblich?«

			»Nein«, korrigierte sie. »Obwohl mein Leben Jahrtausende angedauert hat, wird der Tod auch für mich kommen, wie für alle Lebewesen, und zwar bald. Um Lachens Angriffen entgegenzuwirken, habe ich eines der Waffensysteme von New Romanov modifiziert. Es ähnelt dem Satelliten, den ihr in Kaskara geborgen habt, aber in viel kleinerem Maßstab. Ich habe ihn an meine Energiequelle angeschlossen und pausenlos Energie in den Spalt gepumpt, um ihn geschlossen zu halten. Aber das vierzig Jahre lang auszuführen, hat mein System erschöpft. Ich werde nicht mehr lange in der Lage sein, auch nur meine grundlegendsten Funktionen aufrechtzuerhalten und nun vermute ich, dass dies auch von Anfang an Lachens Plan war. Sie hat darauf gewartet, dass ich ins Wanken gerate und nun wird sie diverse Spalte öffnen, denen ich nichts anhaben kann.«

			Gregory stand mit wütender Miene auf und drehte seinen Schraubenschlüssel in seiner Hand. »So weit wird es nicht kommen, denn du stehst nicht allein da. Wir haben unseren Auftrag erfüllt. Ich brauche nur etwas Zeit, um die Kristalle zu rekonfigurieren und dann können wir mit deiner Hilfe die neue, äh, alte Technologie in Betrieb nehmen. Wir werden in der Lage sein, dich zu retten und alle auftauchenden Spalte für immer zu schließen.«

			Lilith antwortete nicht, was uncharakteristisch für sie war und Hannah bemerkte einen seltsamen Ausdruck auf Ezekiels Gesicht. Der alte Mann stand auf, legte eine Hand auf Liliths dunkle Mattscheibe und rang sich ein Lächeln ab.

			»Das ist die richtige Einstellung, Gregory. Ich weiß, dass du die Kerze an beiden Enden anzuzünden versuchst, aber ich muss dich erinnern, dass das Aethertor Vorrang hat.«

			»Natürlich«, antwortete Gregory widerwillig.

			»Keine Sorge«, sagte Laurel grinsend, »ich werde ihn mit Kaffee vollpumpen und ihm ansonsten aus dem Weg gehen. Wir wollen ja nicht, dass ihn irgendetwas ablenkt.«

			Gregory lief rot an und senkte den Blick. 

			»Glaubt mir«, mahnte Olaf, »wenn ich sage, dass mir die Rettung von Lilith ein großes Anliegen ist. Sie zu beschützen war, seit ich denken kann, meine Lebensaufgabe. Aber Ezekiel hat recht: Die neuen Spalte zu schließen, hat Priorität. Denn die Folge, wenn sie offenblieben, wäre unvorstellbar …«

			»Und die wäre?«, hakte Aysa nach.

			»Ein so zerstörerischer Krieg, wie ihn unsere Welt noch nie erlebt hat – einen, den sie möglicherweise nicht zu überleben imstande ist.«

			»Dann werden wir bereit sein«, grollte Hannah. »Tag und Nacht trainieren, wenn es sein muss. Die Lachende Königin mag uns bisher in jeder Hinsicht überlistet haben, aber ich würde mein Leben auf die Muskeln, den Grips und die Magie in diesem Raum verwetten. Wenn wir den vielen Menschen in dieser Stadt auch nur einen Bruchteil unserer Erfahrung und unseres Könnens mit auf den Weg geben können, dann wird das der einfachste Krieg, den diese Welt je gesehen hat.«

			»Apropos Welt«, schaltete sich Parker ein, »was ist eigentlich, wenn sie ihre Kräfte auf ganz Irth verteilt? Woher wissen wir, dass sie keine Dämonenarmeen auf der anderen Seite des Planeten loslässt?«

			Lilith summte metallisch. »Eine kluge Frage. Ein geringer Trost mag an dieser Stelle sein, dass es viel Zeit und eine Menge Kraft benötigt, um einen Spalt zu erschaffen, der groß genug ist, um Streitkräfte hindurchzuschleusen. Basierend auf diesem Wissen bezweifle ich auch, dass sie ihre Kräfte allzu sehr geografisch verteilen wird, denn das würde sie schwächen. Auch werden neu entstandene Spalte nicht sofort groß genug sein, um Skrims hindurchzuschicken.«

			»Das stimmt«, sagte Hannah. »Der Spalt auf dem Rückweg von Kaskara war viel kleiner und leichter zu schließen als der hier in der Nähe.«

			»Jo, aber sind ja trotzdem jenug Monster durchgekommen, findste nöscht?«, grummelte Karl. »Dat war ja nisch jerade ’n Sonntagspicknick.«

			Hannah verschränkte stur ihre Arme. »Du hast recht, Karl. Aber selbst, wenn Lachen kleine Spalte dort platziert, wo wir sie nicht erreichen können, müssen wir in die Leute dort vor Ort vertrauen und darin, dass unter ihnen Frauen und Männer sein werden, die ihr Volk im Kampf gegen die Skrims beschützen. Vielleicht können wir ihnen helfen, wenn das alles hier vorbei ist, aber im Moment können wir nicht den Spalten hinterher reisen. Wir müssen selbst die Initiative ergreifen.«

			Alle im Raum nickten zustimmend und Hannah konnte sehen, dass nun eine gehörige Portion Stolz auf seine Schülerin in Ezekiels Lächeln lag.

			»Worauf warten wir dann noch?«, fragte sie. »Lasst uns sicherstellen, dass wir bereit sind, wenn der Krieg kommt.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Hannah stand am Eingang zu den Tunneln und wartete. 

			Aus Minuten wurde eine Stunde, aber es gab immer noch kein Zeichen von Ezekiel.

			Sie musste mit ihm reden. Er verbarg etwas vor ihr und sie musste wissen, was. 

			Die Gruppenbesprechung hatte ein positives Ende genommen, trotz der unzähligen Bedrohungen am Horizont behielt die Bitch-und-Bastard-Brigade ihren Kampfgeist. Sie wussten, wozu jeder von ihnen fähig war und auch, dass sie sich in jedem Fall aufeinander verlassen konnten. 

			Dieses Vertrauen gab ihnen Stärke.

			Doch Vertrauen erforderte bekanntlich Ehrlichkeit und deshalb stand Hannah hier Wache, während alle anderen sich vorbereiteten: Gregory und Aysa in der Werkstatt, die Krieger auf dem Übungsplatz und Vitali mit … was auch immer er tat, sie hatte zugegeben nicht genau darauf geachtet. 

			Ezekiel hingegen war immer noch bei Lilith unten in der Höhle. Sie überlegte, ob sie einfach hereinplatzen und ihn fragen sollte, was zum Teufel los war, aber sie beschloss, ihm Freiraum zu lassen – zumindest ein wenig. 

			So viel hatte er verdient. 

			Schließlich hörte sie seine Schritte und das Pochen seines Holzstabs auf dem Steinboden. Sie kauerte sich noch ein wenig mehr in die Schatten neben dem Eingang und fragte sich, wie gut der alte Mann wohl hören konnte. 

			Ezekiel trat aus dem Tunnel und blickte in den Nachthimmel hinauf. Er holte tief Luft und seufzte zufrieden, ohne in ihre Richtung zu schauen. 

			Sie starrte ihn nur regungslos an, hielt den Atem an und grinste. 

			Er seufzte erneut und fragte: »Was verschafft mir die Ehre dieses Überfalls?«

			Sie lachte und trat neben ihn ins Mondlicht. »Was hat mich verraten?«

			Er neigte den Kopf. »Versprichst du, dass du deine überdimensionale Eidechse nicht auf mich hetzt, wenn ich die Wahrheit sage?«

			Sie verdrehte die Augen. »Du weißt verdammt gut, dass er keine Eidechse mehr ist. Ja, die Wahrheit wäre mir eine Portion Zurückhaltung wert.«

			»Nun, ehrlich gesagt, es war der Geruch. Ich glaube, du bist schon zu lange mit Karl gereist, denn du miefst wie ein Rearick.«

			Ihre Augen blitzten rot auf und sie schlug ihm kräftig gegen den Arm. »Mistkerl! Ich bin eine verdammte Dame, klar?«

			Er hob kapitulierend die Hände. »Ah ja, die klassische Hannah-Zurückhaltung. Ich bin doch nur ein schwacher, alter Mann. Noch so ein Schlag und du brichst mich in zwei Hälften.«

			Sie lachte und ließ ihre Fäuste sinken. »Das war schon mit Zurückhaltung. Du siehst vielleicht alt aus, aber ich weiß, dass du in Wahrheit ein Riesen-Baby bist.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Wenn dem nur so wäre. Hätte ich in deinem Alter nur halb so viel Weisheit gehabt wie jetzt, wäre die Welt ein besserer Ort.«

			Er starrte wieder in den Himmel und Hannah konnte erkennen, dass er an Adrien dachte. 

			»Du kannst dir nicht ewig Vorwürfe deswegen machen«, sagte sie. »Dieses Arschloch war dein Vertrauen nicht wert, aber das bedeutet nicht, dass es falsch von dir war, es ihm zu schenken. Es bedeutet, dass du bereit bist, das Beste in den Menschen zu sehen.«

			Ezekiel sah sie für ein paar Sekunden todernst an, dann grinste er breit.

			»Wer hätte gedacht«, stichelte er, »dass aus dem hartnäckigen Mädchen vom Boulevard so eine Poetin werden würde? Das war vielleicht das Netteste und Galanteste, was du je zu mir gesagt hast.«

			»Tja«, lachte sie. »Und das alles nur, weil du mir gesagt hast, dass ich stinke.«

			»Dabei bleibe ich«, sagte er schulterzuckend. »Auch, wenn zu viel Wahrheit manchmal unklug sein kann.«

			Sie standen eine Weile zufrieden schweigend da und genossen die Stille der Nacht. Obwohl sich am Horizont ein Krieg abzeichnete, schien Irth in diesem einen Moment vollkommen friedlich zu sein. Mit Ezekiel an ihrer Seite fühlte sich Hannah wie zu Hause.

			»Okay«, brach sie schließlich das Schweigen, »ich will die Wahrheit wissen, egal wie erschütternd sie sein mag.«

			Er nickte. »Ich dachte mir schon, dass es noch einen anderen Grund für dieses Gespräch gibt. Frag mich, was du wissen willst.«

			Hannah holte tief Luft. »Ich muss wissen, wie sehr du mir vertraust.«

			Ezekiel schien von der Frage ehrlich überrascht zu sein. »Hannah, ich hoffe, du weißt inzwischen, dass ich dir mein Leben anvertrauen würde. Offen gesagt: nicht nur mein Leben, sondern das aller Menschen auf diesem Planeten.«

			Sie nickte. »Ja, aber vertraust du mir bei nicht-menschlichem Leben?«

			Er starrte sie verwirrt an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			Sie verdrehte die Augen. »Zeke, ich frage dich, ob du mir ihr Leben anvertrauen würdest.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Liliths Leben.«

			Ezekiel kratzte sich unruhig am Bart. »Hast du deine Mentalmagie geübt?«

			»Nun … ja«, gab sie zu, »aber die brauchte ich gar nicht, um zu merken, dass etwas nicht stimmt. Ich kenne dich, Zeke, besser als fast jeden anderen und ich habe gesehen, wie seltsam du und Lilith euch heute Abend verhalten habt. Was ist hier los? Wir bereiten uns auf das Ende der Welt vor und ich muss wissen, ob hier irgendetwas passiert, das unseren Sieg gefährden könnte.«

			»Ich vergesse manchmal, dass du kein Kind mehr bist, sondern eine kampferprobte Anführerin. Du siehst noch so jung aus.«

			»Zeke …«

			»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid, aber es ist die Wahrheit. Ich hatte nie eine Tochter, aber wenn ich eine gehabt hätte …«

			»Zeke!« Trotzige Tränen fingen an, in ihren Augenwinkeln zu ziepen. 

			Seit sie ihre Mutter verloren hatte, war Hannahs Erfahrung mit Eltern die absolute Reinfall gewesen, aber Ezekiel war für sie schon lange zu einer Art Ersatzvater geworden. Sie räusperte sich. »Können wir uns das rührselige Zeug für später aufheben, wenn wir die Welt gerettet haben? Ich werde niemandem von Nutzen sein, wenn ich anfange, hier rumzuheulen und du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.«

			Er nickte und wischte sich eine Träne weg, bevor sie seinen Bart erreichen konnte. »Na gut. Die Wahrheit ist, Lilith liegt im Sterben.«

			Hannah warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ich weiß, Zeke. Wir haben das doch alles schon einmal durchgemacht, weißt du noch? ›Rette das Orakel, rette die Welt.‹ Aber Gregory ist ein Zauberer, wenn es um dieses technische Zeug geht und Lilith wird ihn anleiten können. Ich bin sicher, er wird ihre Technik am Laufen halten.«

			Ezekiel seufzte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie hat in der Besprechung stark untertrieben, wie schlimm es um sie steht und sie wird Gregory dazu zwingen, die Modifizierung des Aethertores ihrer Reparatur vorzuziehen. Zurecht. Wenn unser Plan fehlschlägt, wird Lachen sie und uns alle ohnehin zerstören. Aber selbst, wenn wir in der Lage sind, den Spalt zu versiegeln, gibt es keine Garantie, dass wir die Zeit oder das Wissen haben werden, um sie zu retten.«

			»Warum verheimlicht ihr beide das den anderen?«

			»Lilith weiß, dass das Schicksal unserer Welt am seidenen Faden hängt und sie will nicht, dass das Team vom Wesentlichen abgelenkt wird. Sie befürchtet bereits, dass ich durch das Wissen über ihren Zustand emotional kompromittiert bin.«

			Hannah musste wieder Tränen wegblinzeln, aber nicht wegen Lilith. Natürlich mochte und respektierte sie die seltsame Maschinendame sehr, doch es war der abgrundtief trauernde, verzweifelte Gesichtsausdruck Ezekiels, der ihr die Tränen zurück in die Augen trieb. In diesem Moment erkannte Hannah, dass Ezekiel Lilith liebte. Er liebte sie auf eine Weise, die Hannah nie vermutet – oder gar für möglich gehalten – hätte. 

			Schnell wich die Traurigkeit einer schwelenden, trotzigen Wut. »Sie wird nicht sterben, Zeke. Das werde ich nicht zulassen. Es muss etwas anderes geben, was wir tun können … einen Plan B für den Fall, dass Gregory nicht rechtzeitig beide Probleme lösen kann.«

			Ezekiel sah sie mit einer Mischung aus Stolz, Furcht und Hoffnung an. 

			»Es gibt noch einen anderen Weg, aber den können wir nicht gehen.«

			»Spuck schon aus«, forderte Hannah. »Was hatten wir denn zum Thema Wahrheit gesagt? Wenn du es mir nicht sagst, stecke ich dir Kaffeebohnen ins Gewand und lasse dann Sal auf dich los.«

			»Es … es geht um dich«, gab er zu. »Du könntest sie retten. Zumindest theoretisch.«

			»Wovon redest du?«

			»Weißt du noch, wie ich euch gestanden habe, dass ich nur nach Arcadia zurückgekehrt bin, um Hilfe für Lilith zu suchen? Auch unterwegs suchte ich überall nach Menschen, die sie retten könnten. Ich sah wundersame Dinge und traf ehrenwerte Menschen, aber ich fand niemanden mit den erforderlichen Gaben. Ich hatte gehofft, dass Adrien eine Art technologische Lösung parat haben könnte, aber als ich dich auf dem Markt sah, wusste ich, dass es eine noch bessere Möglichkeit gibt.«

			»Eine bessere Möglichkeit?«, echote sie.

			»Weißt du, Lilith war nie dazu bestimmt, so zu leben, wie sie jetzt ist – gefangen in diesem Prozessor. Die Kurtherianer – ihr Volk – glauben, ein Leben ohne Körper sei eine Abscheulichkeit. Als sie zum ersten Mal entdeckt wurde, erwog die Matriarchin sogar, sie töten zu lassen. Es wurde angenommen, dass ein so großer Geist verrückt werden würde, wenn er so lange auf diese Weise gefangen wäre. Es zeugt von Liliths Charakterstärke, dass sie trotz ihrer ›Buße‹, wie sie es nennt, stets sie selbst geblieben ist.«

			Hannah nickte und empfand einen Stich von Mitleid für Lilith, die seit ungezählten Jahren immer nur das Innere dieser Höhle zu Gesicht bekam – und die Leute, die sie dort besuchten. 

			»Nach nur einem Tag in so einer Metallkiste würde ich durchdrehen.«

			Ezekiel fuhr fort: »Als ich sah, was du mit Sal gemacht hast … deine Polymagie hat ihn in etwas verwandelt, das diese Welt noch nie gesehen hatte. Du hast etwas völlig Neues erschaffen. Damals hoffte ich, dass du den Schlüssel zu einer neuen Form der Magie in dir trügest, eine, die mächtig genug ist, um ein neues Gefäß für Lilith zu erschaffen. Das ist einer der Gründe, warum ich dich als Mentor so sehr gedrängt und dir so viel aufgebürdet habe.«

			Hannahs Mund stand offen, während sie Ezekiels Worte sacken ließ. »Du willst, dass ich ihr einen Körper mache?«

			»Ja. Das war meine Hoffnung, aber es war ein idiotischer Traum.«

			»Du bist vieles, Ezekiel, aber kein Idiot«, korrigierte ihn Hannah. »Warum können wir das nicht versuchen?«

			»Weil niemand über so viel Macht verfügt, nicht einmal du.«

			»Also ich weiß nicht … Ich bin schon verdammt mächtig«, feixte sie. 

			Aber er war nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. »Ich meine es ernst, Hannah. Allein schon der Energieaufwand würde dich umbringen.«

			Hannah dachte darüber nach, überlegte, ob sie wirklich bereit war, für etwas Anderes zu sterben, für jemand anderen. 

			Die Antwort war einfach. 

			»Papperlapapp. Ich muss es versuchen, koste es, was es wolle.«

			»Hannah …«

			»Zeke, ich sehe, wie du sie ansiehst und wie du über sie sprichst. Ich weiß, was das für dich bedeutet und wenn ich das Kind bin, das du nie hattest, bist du definitiv die Art von Vater, die ich nie kannte, bis du mich aufgenommen hast. Für dein Glück würde ich alles riskieren.«

			»Hannah«, wiederholte er ernst und legte beide Hände auf ihre Schultern. »Ich kann das nicht verantworten. Ich verbiete es.«

			Sie lächelte ungetrübt. 

			»Seit wann habe ich jemals auf deine Verbote gehört?«

			Er stand schweigend da, musterte sie mit Widerwillen und Bewunderung in den Augen. 

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Du musst gar nichts sagen. Auch nicht zu den anderen. Lilith hat recht, wir dürfen nicht zulassen, dass das Team in dieser entscheidenden Zeit die Konzentration verliert, aber du kannst dir sicher sein, dass ich Lilith retten werde, wenn es so weit ist. Und wenn ich dabei sterbe.«

			* * *

			»Ah! Verdammte Mistscheiße!«, jaulte Roman und schüttelte seine rechte Hand. Der Schraubenschlüssel landete klirrend auf dem Boden.

			Gregory sah von seiner Arbeit an einem komplizierten Kabelgeflecht auf, tauschte einen Blick mit Yuri und lächelte in sich hinein. 

			»Gut, dass deine Großmutter nicht hier ist, Roman. Ich glaube, Frau Shutov hätte für diese Liste von harmlosen Schimpfwörtern noch ein oder zwei Ergänzungen auf Lager.«

			»Ich weiß«, jammerte der Junge gedämpft, denn er hatte seinen schmerzenden Handknöchel mit seinem Mund bedeckt. 

			Gregory musterte seine beiden Lehrlinge und war stolz auf die Arbeit, die sie in seiner Abwesenheit geleistet hatten. Sie hatten einen weiten Weg zurückgelegt, seit sie ihm geholfen hatten, die Kanonen der Ungesetzlichen abzumontieren und daraus eine Energiequelle für Lilith zu bauen. Obwohl die beiden nicht in Mechanik ausgebildet waren, vertraute er ihrem Instinkt und Erfindergeist. 

			Er legte sein eigenes Werkzeug und das Kabel, das er gerade modifiziert hatte, vorsichtig beiseite und ging zu den Jungs hinüber. Sie hatten bereits das äußere Gehäuse des Satelliten entfernt und waren dabei, in sein Inneres vorzudringen – und bei der Gelegenheit hatte Romans Handknöchel schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Bolzen gemacht.

			»Verdammt«, fluchte der Junge wieder und fuhr mit dem Finger über die rot angelaufene Schwellung an seiner Hand. »Das Teil war unnachgiebiger als Yuris Hinterteil.«

			Yuri schüttelte den Kopf und zeigte seinem Freund grinsend den Mittelfinger. 

			Gregory entschied, sich da rauszuhalten, obwohl er wusste, dass Hannah bei so einer Gelegenheit nicht gezögert hätte, Roman zu fragen, woher genau er denn so vertraut mit Yuris Hinterteil war. Stattdessen untersuchte er den Bolzen. »Das wird schon gehen. Ich denke, ich weiß schon …«

			Er nahm eine rostige, alte Zange zur Hand und drückte damit gegen den Kopf des Bolzens, die Zähne zusammengebissen vor Anstrengung. Mit einem Knall lockerte sich der Bolzen so weit, dass Gregory ihn aus dem Gewinde drehen konnte. Er warf ihn in die Luft, damit Yuri, der einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen hatte, ihn auffangen konnte.

			»Ich weiß, nicht wahr? Hebelwirkung«, frohlockte Gregory. Er tätschelte die altbewährte Zange. »Außerdem stammt die hier aus Liliths Fundus, aus der Alten Welt. Damals, als sie diese Schönheit hergestellt haben, hatten sie alle möglichen Methoden zur Verfügung, von denen wir heute nur träumen können.« 

			Er deutete auf den Bolzen zwischen Yuris Fingern. »Das ist rostfreier Stahl. Verdammt stark. Diese Maschine hat jahrelang in der Wildnis vor sich hinvegetiert und sieht trotzdem aus wie neu.«

			Roman lachte und deutete auf das verbeulte Metall an der Außenseite des Geräts. »Vielleicht nicht ganz wie neu. Wofür genau haben die Altvorderen dieses Ding denn benutzt?«

			»Nun«, holte Gregory aus und schob seine Brille hoch, »ihr erinnert euch doch sicher an die Kanonen, die wir von der Ungesetzlichen abmontiert haben?« Die Jungen nickten. »Das ist so ähnlich, nur hundertmal stärker.«

			»Sieht … nicht danach aus«, antwortete Roman gedehnt. 

			Gregory zuckte mit den Schultern. »Das sollte es auch nicht. Die Kanonen waren dafür konstruiert, an der Unterseite eines Schiffs befestigt zu werden.«

			»Und das?«

			»Das hier hatte viel … äh … höhere Ansprüche.« Gregory schmunzelte über seinen eigenen Wortwitz. »Lilith zufolge hat die Matriarchin vor Generationen einige dieser Satelliten in der Erdumlaufbahn positioniert.«

			»Erdauflauf?« Roman schob sich die Ponyfransen aus dem Gesicht und sah so aus, als hätte er lieber nicht gefragt.

			»Erdumlaufbahn«, korrigierte ihn Gregory und nahm einen Apfel zur Hand, den Laurel ihm zusammen mit einer Tasse Kaffee und anderen Snacks mitgegeben hatte.

			»Das«, er hielt den Apfel hoch, »ist Irth.« 

			Dann nahm er eine einzelne Mandel vom Tisch und drehte sie um die Frucht. »Und das hier ist unser Satellit. Die Matriarchin hat ihn und die anderen hoch in den Himmel geschossen und sie haben sich auf der Bahn niedergelassen, die genau wie der Mond um unseren Planeten kreist.«

			»Wozu, zum Teufel?«, fragte Roman geplättet.

			»Aus demselben Grund, aus dem wir die Kanonen auf der Ungesetzlichen hatten.«

			»Um alles in die Luft zu jagen, was man will?«

			»Das kann man wohl sagen.« Er steckte sich die Mandel in den Mund und nahm einen herzhaften Biss von dem Apfel. »Mal angenommen, es gab einst mächtige Schiffe, die zwischen den Welten reisen konnten. Diese Satelliten dienten als eine Art Schutzwall vor fremden Schiffen und ihren Anliegen. Jetzt, so viele Jahre später, kann ein gefallener Satellit mithilfe von Lilith dazu dienen, uns vor der Skrim-Invasion zu schützen.« Gregory nickte in Richtung der Werkzeuge. »Arbeitet weiter. Uns bleibt nicht viel Zeit und wir müssen das Ding fertigbekommen.«

			»Dann können wir die Skrims von hier bis zur Hölle und zurück pusten!«

			Gregory schüttelte den Kopf, als er sich wieder an seine Werkbank setzte. Er sah sich nach dem Kabel um, an dem er zuletzt gefeilt hatte, konnte sich aber nicht erinnern, wo er es liegen gelassen hatte. Eine Sekunde später stand Yuri mit dem gesuchten Kabel in der Hand vor ihm. Gregor nahm es mit einem Lächeln entgegen. 

			Vorsichtig fädelte er das Kabel durch ein Metallrohr, das er präpariert hatte. 

			»Ich wünschte, es wäre so einfach. Zuerst einmal müssen wir es reparieren und dann müssen wir es modifizieren. Soweit wir das beurteilen können, ist der Spalt ein Loch im Zeit-Raum-Kontinuum. Wir können ihn nicht wirklich sprengen – das ist das Problem. Aber …« Er biss sich konzentriert auf die Lippe.

			»Aber was?«, hakte Roman schmollend nach.

			»Aber …«, Gregory schraubte das Rohr vorsichtig zu, »ich glaube, ich habe herausgefunden, was es sehr wohl kann.«

			Roman schnaubte und machte sich ebenfalls zurück an die Arbeit. »Na, da bin ich mal gespannt.«

			Gregory sah stirnrunzelnd zu ihm hinüber. »Es ist schwierig zu erklären. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Gerät so verändern kann, dass es nicht wie eine Waffe wirkt, die einen Energieschuss abfeuert, sondern eher wie ein riesiger… Schlauch. Dann könnten wir in der Lage sein, den Spalt zu schließen und jegliche Angriffe abzublocken.«

			Roman sah aus, als verstünde er nur Bahnhof. 

			»Für wie lange?«, fragte er schließlich und traf damit genau ins Schwarze.

			»Nun … darauf habe ich noch keine Antwort. Solange die Maschine funktioniert, eben. Wir müssen die Kristalle aus Kaskara verwenden.«

			Roman sah von seiner Arbeit auf und grinste. »Wenn jemand damit klarkommt, dann du.«

			»Wir«, korrigierte Gregory bestimmt. »Ich brauche euch zwei unbedingt dafür. Zusammen könnten wir den Krieg gewinnen, ehe er überhaupt beginnt.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die Bürger von New Romanov gingen ihren täglichen Geschäften nach, einige hängten 

			Wäsche auf, andere machten sich auf den Weg, um zu jagen, zu bauen oder auf den Feldern zu arbeiten. Doch Hadley, dessen Augen verräterisch weiß glühten, wusste, dass sich keiner von ihnen dabei wirklich wohlfühlte. Wie sollten sie auch? 

			Gestern waren Hannah und ihr Team aus einem fernen Land zurückgekehrt und hatten nicht nur eine geheimnisvolle Technologie von größter Wichtigkeit mitgebracht, sondern auch eine Katze, die auf zwei Beinen ging und wie ein Mensch sprach. Dazu kam noch die Ankunft von fast eintausend ausländischen Flüchtlingen, die umsorgt und versorgt werden mussten.

			Die Gegebenheiten waren also alles andere als normal.

			Eine Stadt mit einer schwächeren Verfassung wäre unter einer solchen Last zusammengebrochen, aber die Menschen von New Romanov waren anders. Schon während des Wahnsinns hatte diese Stadt ehemalig militärischen Ursprungs als Zufluchtsort und Verteidigungsstätte gedient. 

			»Sie wissen, dass etwas Großes passieren wird«, sagte jemand hinter Hadley.

			Er unterbrach seine magische Meditation und drehte sich herum, um Ezekiel ein Lächeln zu schenken. »Man muss kein Mystischer sein, um das zu erkennen.«

			Ezekiel hob eine seiner buschigen, weißen Augenbrauen und ließ sich auf ein Mauerstück neben Hadley nieder. »Ach so? Warum hast du dich dann trotzdem in ihren Köpfen herumgetrieben?« Er tippte sich an die Schläfe.

			Hadley lachte. »Na, wenn man nicht trainiert, wird man rostig«, entgegnete er gewissenhaft.

			Ezekiel schüttelte den Kopf und zündete seine Pfeife an. »Davor bist du vorerst gefeit, würde ich sagen«, meinte er gedehnt. »Aber es gibt Dinge, mit denen sollte man sich vor einer so wichtigen Schlacht nicht belasten. Oft findet man sie in den Köpfen anderer.«

			Hadley lachte und seine Augen blitzten weiß auf. »Blockierst du mich etwa?«

			»Das tue ich meistens«, gab Ezekiel mit einem Zwinkern zu. »Wie du bereits sagtest: Training ist wichtig.«

			Hadleys Lächeln verschwand. Er brauchte nicht in die Gedanken des alten Zauberers zu tauchen, um den Grund für seinen Besuch zu erkennen. »Wir müssen bereit sein, wenn sie zurückkommt. Lachen, meine ich.«

			»Das wäre wünschenswert.« Ezekiel klopfte seine Pfeife auf dem Mauerstein aus und sah zu, wie die Ascheflocken auf den Boden segelten. »Und du weißt, was das bedeutet.«

			Er nickte. »Ich fürchte, das tue ich. Du willst, dass ich wieder hineingehe. In ihren Kopf.« Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter bei der Erinnerung an seine letzte Begegnung mit der Kurtherianerin. Die Erinnerung ließ ihn nie lange in Ruhe, sie war immer da – am Rande seines Bewusstseins. Wie eine unausgesprochene Drohung.

			 Ihre Stimme und die Eindrücke ihres verkümmerten Planeten verfolgten ihn in den meisten Nächten bis in seine Träume. »Darf ich höchst würdevoll ›Fick dich‹ sagen?«

			Diesmal lachte Ezekiel freimütig. »Das kannst du mir gerne sagen, Hadley. Du sollst nur wissen, dass ich es an deiner Stelle tun würde. Sie ist ein mächtiger Gegner. Zum Glück haben wir einen Vorteil – dich. Die Tatsache, dass du schon einmal dort warst.«

			Hadleys Blick glitt über die Bürger von New Romanov, aber er konnte an nichts anderes denken als an sie. 

			Er schnitt eine Grimasse und strich sich mit der Hand übers Gesicht. 

			»Ich weiß, dass es wichtig ist. Mir geht nur nicht aus dem Kopf … nun, damals im Tempel stellten einige der Alten die These auf, dass man einen Teil der fremden Gedanken absorbiert, wenn man in den Geist einer anderen Person eindringt. Deshalb wenden wir unsere Magie nicht bei den Rücklingen an. Ich habe nur Angst, dass mein Verstand durcheinandergerät, wenn ich da noch einmal reingehe. Dann darfst du liebend gerne den Rest deines Lebens damit verbringen, mir Sabber vom Kinn zu wischen.«

			»Nein.« Der Magier schaute ernst drein, doch dann zuckten seine Lippen zu einem Lächeln. »Ich würde Aysa dazu bringen, das zu tun.«

			Die beiden saßen einen Moment lang schweigend beisammen, während das Leben um sie herum weiterging. 

			»Ich wünschte, Julianne wäre hier«, sagte Hadley ein wenig verloren. 

			Ezekiel lachte. »Wir beide wünschen das. Sie würde Lachen einen harten Kampf liefern. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie in Arcadia gerade alle Hände voll zu tun hat.«

			Hadley blickte auf seine Stiefel hinunter. »Sie ist so viel stärker als ich. Deshalb wurde sie von Selah ausgewählt, um seinen Platz als Meister einzunehmen.«

			»Und genau da liegt dein Problem, Hadley. Du glaubst nicht so sehr an dich selbst, wie sie an sich. Du bist genauso stark, aber du vertraust einfach nicht darauf. Dir fehlt das Vertrauen. Mein alter Freund hat Julianne wegen ihres Glaubens erwählt, nicht allein wegen ihrer Kraft.«

			Hadley lachte. »Die meisten Teammitglieder würden sagen, dass ich ein bisschen zu viel Selbstvertrauen habe.«

			Ezekiel nickte, ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht. »Vielleicht, aber dann verstehen sie nicht, wie sehr das eine Masche ist, um deine Unsicherheit zu kaschieren. Außerdem gibt es einen großen Unterschied zwischen Selbstvertrauen und Arroganz.«

			»Ah, ja. Danke.«

			Ezekiel winkte ab. »Ach, Hadley. Wir wissen doch beide, dass du das Zeug dazu hast. Aber du musst glauben. Du musst an dich selbst glauben.«

			»Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.«

			»Wie wir alle«, antwortete Ezekiel. »Das ist die Sache mit der Selbstverbesserung. Egal, wie weit wir gehen, es gibt immer noch mehr zu tun.«

			»Bis die Show vorbei ist«, entfuhr es Hadley ungewollt trocken.

			»Schon, aber im Vergleich zu mir – oder zu Olaf – hat deine Reise gerade erst begonnen.« 

			Hadley senkte den Kopf und spürte Ezekiels Hand auf seiner Schulter.

			»Ich kann meine Psyche so verändern, dass ich den Verstand eines Kurtherianers damit simuliere. Schließlich habe ich mein halbes Leben damit verbracht, mit Lilith zu reden und obwohl sie und Lachen wie Tag und Nacht sind, sind die kognitiven Prozesse ähnlich. Die Illusion wird nicht perfekt sein, aber ich kann eine Gedankenlandschaft erschaffen, die sich nicht allzu sehr von dem unterscheidet, was du in ihrem Reich erlebt hast.«

			»Na gut«, antwortete Hadley gedehnt, »und was dann?«

			»Dann werde ich dir den gruseligsten Scheiß vorsetzen, den ich mir ausdenken kann. In der einen Sekunde denkst du, du brennst in der Hölle, in der nächsten ertrinkst du.«

			»Oh wow, klingt nach Stunden voller guter Laune.«

			»Ich kann nicht versprechen, dass es Spaß machen wird, aber ich kann dir garantieren, dass es dich abhärtet. Training, wie du gesagt hast. Im besten Fall wirst du ein wenig mehr Vertrauen in deine eigenen Fähigkeiten fassen können. Das Einzige, was dir im Moment im Weg steht, bist du selbst. Das habe ich damals schon Hannah beigebracht und nun bist du an der Reihe.«

			Hadley konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ironischerweise habe ich gerade Gregory in fast derselben Sache unterwiesen, aber anstatt ihm eine Scheißangst einzujagen, habe ich ihm das Selbstvertrauen eines zehnmal so mutigen Mannes eingeflößt.«

			»Nun, Hadley, wenn ich eines weiß, dann, dass wir alle auf höchst unterschiedliche Weise lernen und Meisterschaft erlangen.«

			Hadley nickte. »Aber … bist du sicher, dass ich nicht doch die Gregory-Lernstrategie verdient habe?«

			Der Zauberer lächelte. »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Sie lachten zusammen, dann saßen sie wieder eine Weile lang schweigend da. Hadley sah Ezekiel dabei zu, wie er seine Pfeife rauchte und achtete auf die vorbeikommenden Bürger. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er sich lieber mit einer gottgleichen Kurtherianerin aus einer anderen Welt anlegen wollte oder mit Ezekiel, dem Gründer. Aber er würde es wohl bald herausfinden.

			»Worauf warten wir dann noch?«

			* * *

			Hannah lag unruhig in ihrem Gästebett in Olafs Residenz und grübelte über viele Dinge nach. Auf dem Flugschiff hatten sie in einer Sammelkajüte geschlafen und so genoss sie zum ersten Mal seit Langem die Privatsphäre eines Einzelzimmers. Seit den Tagen im Wolkenkratzer in der Nähe von Arcadia während ihrer ersten Ausbildung hatte sie nicht mehr diese Art von persönlichem Freiraum gehabt … und genau wie damals war diese theoretische Freiheit mit dem Druck gepaart, so viel wie möglich in so kurzer Zeit wie möglich zu erreichen. Sie schnaubte frustriert und setzte sich im Schneidersitz hin. Das waren Zeiten gewesen …

			Aber jetzt war nicht die Zeit für Nostalgie. Es war Zeit, an die Zukunft zu denken.

			Und die Zukunft erforderte vorrangig erst mal Arbeit.

			Sie fluchte über sich selbst und verdrängte die Erinnerungen aus ihrem Kopf, um in einen meditativen Geisteszustand zu gelangen.

			Die Erschaffung eines Körpers für Lilith würde die größte Herausforderung darstellen, die sie jemals angenommen hatte. Wenn sie das überleben wollte, waren Vorbereitungen nötig. Sie würde jedes Quäntchen aetherischer Energie, das ihr Körper zu kontrollieren imstande war, anzapfen müssen.

			Leider war die innere Ruhe, die Meditation benötigte, das genaue Gegenteil von ihrem Drang, einfach drauflos zu hauen, zu rennen, zu kämpfen. Ihre Gedanken waren so voller verzweifeltem Tatendrang, dass sie sich kaum verbannen ließen.

			»Verdammt«, fluchte sie. »Wer hätte gedacht, dass ich mal zu viel denken würde?«

			Sie drehte ihre Handflächen zur Decke, atmete schwer aus und versuchte es erneut.

			Die Gedanken ließen sich diesmal mit Mühe verdrängen, aber dafür schien ihr Gehör sich zu verschärfen und sie nahm die Geräusche der Straßen New Romanovs auf einmal übertrieben genau wahr. Sie konnte hören, wie Sals Krallen auf dem Kies vor ihrem Fenster kratzten und Kinder – die zweifellos den liebenswertesten Drachen der Welt zu nerven beabsichtigen – lachten und seinen Namen riefen.

			Sie tat alles, um diese Geräusche zu verdrängen, konzentrierte sich stattdessen auf den Geruch von altem Holz und das Gefühl der weichen Decken unter ihr.

			Sie griff nach ihrem Kopfkissen und schrie hinein. 

			»Das kann doch nicht angehen! Die Welt ist einfach zu verdammt interessant, um nicht hinzuhören, hinzufühlen, hinzu… ahhh!!!«

			Sie warf ihr Kissen gegen die Wand, zog ihren Mantel an, schlüpfte in ihre Stiefel und stapfte nach draußen. 

			Augenblicklich fühlte sie sich wieder mehr wie sie selbst. Kaum war sie aus der Tür und die Stufen der Veranda herunter, da kam Sal an ihre Seite getrottet, mit drei Kindern auf dem Rücken und einem weiteren, das auf einem Holzbrett saß und sich an seinem Schwanz festhielt. Er sah erwartungsvoll zu ihr hoch, aber sie tätschelte nur liebevoll seinen Kopf und machte dann eine Bewegung in Richtung der Ecke, in der sie zuvor gespielt hatten.

			»Macht ruhig weiter. Du musst auch mal deinen Spaß haben, Monsterchen.«

			Sal schnaubte, trottete aber mit den jubelnden Kindern dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Hannah derweil wandte sich in Richtung Süden.

			War bei ihrem letzten Besuch hier auch schon so verdammt viel los gewesen?

			Überall, an Verkaufsständen, an Warenkarren, auf Webstühlen und auf Werkbanken waren die Bürger New Romanovs zugange. Ihr kamen auf ihrem Weg auch viele Leute entgegen, aber sie kannte niemanden gut genug, um anzuhalten und zu reden … sie war ohnehin nie ein Fan von Smalltalk gewesen.

			Doch ihr blieben kaum zehn Meter Ruhe, bis sie gefunden wurde. 

			»Schön, dich hier zu treffen«, sagte eine Stimme hinter ihr. 

			Hannah wirbelte herum, in ihren Handflächen lodernde Feuerbälle.

			Gregory hob kapitulierend die Hände. »Woah! Ruhig, ruhig! Ich komme in Frieden.«

			Sie lockerte ihre Fäuste und die Feuerbälle verschwanden. »Tut mir leid, ich bin wohl ein wenig nervös. Ich dachte, ein kleiner Spaziergang würde mir guttun, aber …«

			»Zwei Dumme, ein Gedanke. Mir ging’s genauso. Aber ich kann woanders langgehen, wenn du ein bisschen Freiraum brauchst.«

			Hannah lächelte und hielt ihm ihre Hand hin. »Nein, komm her. Wir haben schon eine Weile nichts mehr zu zweit gemacht.« Er wollte ihre Hand ergreifen, aber da zog sie sie im letzten Moment weg und boxte ihn stattdessen spielerisch gegen den Arm. Beide kicherten. »Solltest du nicht an dieser Wundermaschine arbeiten?«

			Er nickte bedächtig. »Und solltest du nicht einen Plan B austüfteln, um Lilith zu retten?«

			»Punkt für dich!« Hannah zog eine Grimasse. »Aber ich dachte, das wäre ein Geheimnis.«

			Er zuckte mit den Schultern und vergrub seine Hände in den Hosentaschen, während er neben ihr herging. »Mein Labor ist direkt neben ihrer Höhle. Man hört so einiges in diesen Tunneln.«

			Sie nickte. »Es ist wahrscheinlich das Beste, dass du es weißt und auch, dass ich wahrscheinlich keinen Erfolg haben werde. Plan A ist immer noch sicher in deinen Händen.«

			»Ich weiß ja nicht«, sagte er gedehnt. »Plan A schien mir immer ein wenig unausgegoren. Weitere tausend Jahre in einer Mattscheibe? Das ist ziemlich lahm, verglichen mit einem neuen Körper.«

			»Ja, aber bei Plan A stirbt niemand.«

			Er blieb kurz stehen, dann holte er sie wieder ein. »Was ist denn los mit dir? Du hörst dich langsam an wie … ich. Wo ist das knallharte Boulevard-Mädchen, das die Akademie stürmen und Adrien im Alleingang zur Strecke bringen wollte?«

			Hannah lachte. »Ich glaube, das meiste von diesem Mädchen verschwand, als wir an Bord der Ungesetzlichen gingen. Ich habe das Gefühl, dass diese Mission so viel größer ist als alles, was wir bisher bewältigt haben. Ich habe stundenlang versucht, zu meditieren, mich auf das vorzubereiten, was kommen wird, aber mein Verstand ist ständig mit anderem Scheiß beschäftigt. Das macht mich verrückt.«

			Sie passierten die Stadttore und nickten den dort postierten Wachleuten zu, ehe sie in den angrenzenden Wald spazierten. 

			»Andersherum ist auch nicht gut«, antwortete Gregory schulterzuckend, »ich für meinen Teil habe mich die letzten zwanzig Stunden effektiv auf dasselbe Kabelwirrwarr konzentriert und das hat mir nicht viel gebracht. Ganz zu schweigen davon, dass ich Roman dringend mal für ein paar Minuten aus dem Weg gehen musste.«

			Hannah lachte. »Er ist schon ein kleiner Scheißer, aber du machst dich gut mit den Jungs, genau wie bei der Mission in Heema. Karl hat gesagt, du wärst ein großartiger Anführer gewesen.«

			Gregory neigte ungläubig den Kopf zur Seite. »Wirklich? Das hat Karl gesagt?«

			»Nun, auf so gut wie unverständliche Weise, eben. Ich glaube, die genauen Worte waren: ›Jo, der jecke Bursche hat alles rischtig gemacht für ’nen Ingenieur, der keijn Schwert gerade halten könnte, selbst wenn seijn Leben davon abhinge.‹« 

			Gregory lachte. 

			»Ich wusste gar nicht, dass er sich so viele Gedanken darüber gemacht hat. Oder, dass du so hervorragend seinen komischen Dialekt nachmachen kannst!«

			Hannah lachte und tat so, als würde sie eine kleine Verbeugung machen.

			Sie gingen parallel zur Stadtmauer entlang, aber geradeso tief im Wald, dass man sie durch die Bäume kaum noch sehen konnte. »Die Sache ist die: Ein großer Krieger wirst du nicht mehr. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, dafür haben wir ja andere im Team und es ist an der Zeit, dass du wirklich anerkennst, mit wie vielen Talenten du unser Team tatsächlich bereicherst. Denn das tust du, das sage ich dir auch nicht zum ersten Mal.«

			Er lachte und rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Wow, deine Aufmunterungs-Strategie ist keinen Deut besser geworden, Hannah. Eher so wie die von Karl.«

			»Ich sage nur, was gesagt werden muss.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und du weißt, dass es wahr ist.«

			Er schnaubte und bog einen Ast zur Seite, damit sie hindurchgehen konnte. »Weiß ich das? Als du mir die Anführer-Rolle gegeben hast, dachte ich, du hättest mir eine Falle gestellt, damit ich versage.«

			Sie funkelte ihn an und schubste ihn leicht ins Dickicht. »Im Gegenteil. Ich habe dich in eine Situation manövriert, in der du einfach erkennen musstest, was du alles draufhast! Irth braucht dich, jetzt mehr denn je. Wenn du dich darauf verlässt, was deine wirklichen Stärken sind. Die brauchen wir, um zu gewinnen.«

			Er trat gegen einen heruntergefallenen Zweig. »Predigst du jetzt zu mir oder zu dir selbst?«

			Hannah schwieg bedeutungsschwer.

			Gregory fuhr fort: »Ich weiß gar nicht, warum Ezekiel dir überhaupt die Meditationen empfohlen hat. Bei den Mystischen funktioniert das sicher, aber du bist anders als sie. Sogar Lilith hat zugegeben, dass die stärksten Zauber, die du hervorgebracht hast, von Sal bis zu dem Sandmonster, das du an den Ufern von Baseek erschaffen hast, nicht durch Meditation entstanden sind, sondern aus deiner wahren Stärke heraus … aus Liebe. Daran solltest du denken, wenn du die Dame in der Maschine retten willst.«

			Hannah stimmte ihm wortlos zu und grübelte darüber nach, während sie weitergingen.

			 Das Problem war nur, dass sie bei der Meditation zumindest wusste, wie sie sie üben konnte, auch wenn es ihr nicht gerade leichtfiel. Doch Sal und das Sandmonster … die waren ohne Technik, ohne Plan entstanden. Wie konnte sie denn bitteschön Liebe trainieren? 

			Sie schnaubte bei dem Gedanken. »Wenn ich wüsste, wie man das übt, würde ich es ja tun, aber die Kraft explodiert nur dann, wenn ich sie am meisten brauche.«

			Gregory zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du darauf vertrauen, dass sie es wieder tun wird, wenn es an der Zeit ist, Lilith zu retten. Ich meine, wenn du all diese Leute um dich herum liebst – und Irth – was kann dann schiefgehen? Vertraue darauf, dass die Macht kommen wird.«

			»Wer bist du und was hast du mit meinem Kumpel gemacht?«

			Doch Gregory lachte nicht, er blieb stehen und sah sie eindringlich an. 

			»Ich glaube an dich, Hannah und ich weiß, dass du das kannst. Wenn jemand sich mit Zweifeln auskennt und damit, wie sie einen klein halten können, dann bin ich das.«

			Sie mied seinen Blick, doch schließlich war sie gezwungen, in sein ernstes Gesicht zu blicken. An den Rändern seiner Augen waren kleine Falten zu sehen, von denen sie schwören würde, dass sie noch nicht da gewesen waren, als sie sich auf der Akademie kennengelernt hatten. Sie konnte die Überzeugung in seinen Worten spüren und auch, wenn er noch nicht genug Vertrauen in sich selbst hatte, so zweifelte er offensichtlich nicht im Geringsten daran, dass Hannahs Macht erwachen würde, wenn sie gebraucht wurde.

			»Okay, Gregory, ich hab’s verstanden. Jetzt wende diese Philosophie mal auf dich an und wir werden die beiden mächtigsten Menschen in ganz Irth sein.«

			Er lachte. »Eins nach dem anderen. Erstmal sorgen wir dafür, dass es in ein paar Tagen noch ein Irth geben wird.« Er warf einen Blick zurück auf New Romanov, das man durch ein Loch im Blätterdach von hieraus gut sehen konnte. »Ich gehe besser wieder an die Arbeit. Kommst du mit?«

			»Nein«, antwortete Hannah, ohne großartig darüber nachzudenken. »Ich glaube, ich werde noch ein bisschen spazieren gehen. Darüber nachdenken, wie sehr ich euch alle liebe. Liebe, liebe, liebe!«

			Sie hüpfte spöttisch um ihn herum und tat so, als würde sie Konfetti werfen. Gregory errötete, was wiederum den Spott aus ihrem Lachen verscheuchte und ihr stattdessen ein aufrichtiges Lächeln entlockte. Sie drückte ihn und er umarmte sie zurück, ehe er sich wieder der Stadt zuwandte. 

			Sie sah ihrem Freund hinterher und rief sich seine Worte ins Gedächtnis. Für Gregory und Parker, Ezekiel und Laurel konnte sie Irth retten. Ihre Liebe zu ihnen war zu groß, um zu versagen, also würde sie alles tun, was dafür nötig war.

			Ehe Gregory hinter einer Baumreihe verschwand, drehte er sich noch einmal zu ihr um.

			»Weißt du, ich werde wahrscheinlich die ganze Nacht arbeiten. Das heißt, Parker wird in unserem Zimmer ganz allein sein.«

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Und was zum Teufel willst du damit andeuten, Herr Gregory?«

			Er lächelte und errötete erneut. »Och, ich weiß nicht – vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit für dich, diese ganze ›Konzentration auf die Liebe‹-Sache zu üben. Nur so ein Gedanke … Gute Nacht!«

			Sie lächelte, schlug noch einen Bogen durch den Wald und dann machte sie sich ebenfalls auf den Weg zurück in die Stadt. 

			Die Nacht mit Parker zu verbringen ist doch gar keine so schlechte Idee.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Hadley stolperte mehr schlecht als recht zurück zu Olafs Anwesen. Er fühlte sich benebelt, als hätte er die ganze Nacht mit Karl Trinkspiele bestritten, aber das, was er tatsächlich getan hatte, war weitaus weniger erfreulich gewesen.

			Ezekiel hatte ihn auf Herz und Nieren geprüft.

			Nun schmerzte sein ganzer Körper, als wäre er durch einen Fleischwolf gedreht worden – dabei hatte die Tortur nur mental stattgefunden!

			Feuer, Leid, Abscheulichkeiten … 

			Der Gründer hatte ein ereignisreiches Leben gehabt und somit hinreichend Fantasie und Erfahrung, um die schlimmsten Horrorszenarien für Hadley zu kreieren. Es war eine Form der Folter, die er selbst seinem schlimmsten Feind nicht wünschen würde.

			Und doch war er noch hier, es hatte ihn nicht zerbrochen. 

			Ezekiel – seines Zeichens immerhin der Mann, der einst die Magie in die Welt gebracht hatte, hatte Hadley sein gesamtes magisches Gewicht entgegengeschleudert … und Hadley war nicht zusammengebrochen. Das war wohl ohne Untertreibung eine größere Leistung als alles, was er bislang erreicht hatte. 

			Er betrat die Eingangshalle und stieg die große Treppe zu den Schlafzimmern hinauf. 

			Vitali und Karl lagen bereits in ihren Betten und schnarchten um die Wette. Außerdem ertönte gedämpftes Kichern aus Parkers und Gregorys Zimmer. Hadley schmunzelte und versuchte, an den Stimmen zu erraten, welcher der beiden Männer einen Übernachtungsgast hatte und welcher sich ein anderes Quartier für die Nacht hatte suchen müssen. 

			Er ließ sich in sein eigenes Bett sinken und schloss erschöpft die Augen. Doch der Schlaf mochte nicht kommen. Zu nah waren die furchtbaren Bilder in seinem Kopf, zu furchtbar und er fühlte sich wieder wie ein Kind an seinem ersten Tag im Tempel. Die Angst, das Staunen und das Neue hatten ihn auch damals ganze Nächte lang wachgehalten.

			Aber seitdem hatte er viel gelernt und eine dieser Lektionen war, dass man seine Energie auch gut nutzen konnte, ohne zu schlafen. Er faltete also seine Hände über der Brust und atmete metrisch. Er meditierte auf ein ganz bestimmtes Problem, denn nun, da er wusste, dass er den Schrecken der Lachenden Königin die Stirn bieten konnte, blieb noch zu klären, wie er überhaupt Zugang zu ihren Gedanken erhalten sollte.

			Mentalmagie hatte eine größere Reichweite als andere Magiearten, aber sie war immer noch begrenzt. Es gab keine Möglichkeit, seinen Geist quer durch die Galaxis zu schicken, um Lachen ihre Geheimnisse zu entlocken.

			Aber sie hat es getan, dachte er bei sich. Sie hat sich meiner Gedanken bemächtigt, ohne überhaupt auf diesem Planeten zu sein. Wie hat sie das gemacht?

			Die Antwort traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. 

			Die Skrims.

			Es war offenkundig, dass die Skrims bei all ihrer wilden Zerstörungswut doch strategisch von Lachen gelenkt und befehligt wurden. Bislang hatten seine Teammitglieder und auch Hadley selbst angenommen, dass es sich dabei um eine Art von Training oder Gehirnwäsche handelte, aber jetzt schien es ihm offensichtlich, dass Lachen psychische Magie nutzte, um die Skrims zu kontrollieren. 

			Das ergab Sinn, war aber auch gleichzeitig eine mögliche Anfälligkeit. 

			»Wie der alte Mann sagte«, flüsterte Hadley aufgeregt, »vielleicht öffnet sich dieser Zugang in beide Richtungen … für sie und für mich.«

			Plötzlich alles andere als erschöpft, kletterte er aus dem Bett, zog sich seinen Kapuzenmantel über und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. 

			Wenn Lachen die Skrims als Kanal benutzt hatte, um ihn zu kontrollieren, bestand die Möglichkeit, seinerseits einen Skrim abzukoppeln, um sie zu erreichen. 

			Und praktischerweise wusste Hadley genau, wo er einen finden konnte.

			Er verließ die Stadt, vorbei an den Wachen, die ihm kaum Beachtung schenkten und ging eiligen Schrittes auf die Ungesetzliche zu, die Gregory in einiger Entfernung zum Zeltlager der Tarkaner auf einem offenen Feld gelandet hatte.

			Dort im vertrockneten Gras, angekettet an das Flugschiff, lag der geflügelte Skrim, den Karl überwältigt hatte.

			Niemand hatte eine Idee gehabt, was man mit ihm anstellen sollte, also hatten sie ihn dort gelassen. Aysa hatte dafür plädiert, ihn als Maskottchen oder Haustier zu behalten, aber nachdem das Ding Devin fast gefressen hatte, hatte Hannah diesem Vorschlag eine entscheidende Absage erteilt. Sie hatte ihnen eingebläut, dass sie sich alle von dem Biest fernhalten sollten – eine Vorschrift, die Hadley nun zu brechen beabsichtigte.

			Er trat so dicht an den ruhenden Skrim heran, wie er es sich zutraute. Die schwere Eisenkette um dessen Hals hatte Schürfwunden hinterlassen und auch seine Flügel waren gefesselt. 

			Genau wie Hadley schien auch der Skrim nicht schlafen zu können, denn er bemerkte die Anwesenheit des Mystischen sofort und gab ein drohendes Zischen von sich. Hadley konnte nicht umhin, sich zu wünschen, sie hätten ihm auch einen Maulkorb verpasst. 

			Vorsichtig hob er eine Hand und sprang alarmiert zurück, als der Skrim sein mit Stoßzähnen verwuchertes Maul zuschnappen ließ, wo Sekunden vorher noch Hadleys Finger gewesen waren. Er atmete tief ein und aus, schloss die Augen und erinnerte sich daran, was Ezekiel ihm eingebläut hatte. 

			Seine Augen blitzten weiß auf und er drang methodisch in den Geist der Kreatur ein.

			Es war definitiv nicht menschlich, aber auch nicht gänzlich tierisch. Seine Denkprozesse ähnelten denen von Menschen – so sehr, dass Hadley sich zumindest ein wenig zurechtfand. 

			Nach allem, was er feststellen konnte, war der Skrim furchtbar zornig. Er wollte töten, zerstören … und sonst nichts. 

			Hadley hatte genug Zeit in den Köpfen anderer verbracht, um zu erkennen, dass dieser hier manipuliert worden war. Nicht vollständig – der Skrim war im Grunde eine Tötungsmaschine – aber diese Triebe waren ums Vielfache verstärkt worden, während jeglicher Selbsterhaltungstrieb, der die blinde Wut wohl sonst eingedämmt hätte, beseitigt worden war.

			Ein Verstand wie dieser war ein brutaler Ort, um sich dort aufzuhalten und Hadley wusste, dass er sich beeilen musste. Sicher, mit mehr Zeit hätte er die Gedankenmanipulation ein Stück weit aufheben und ein Gefühl für den wahren Charakter dieses Skrims bekommen können. 

			Doch angesichts der drohenden Invasion waren ihm die persönlichen Hoffnungen und Träume dieses Monsters doch eher gleichgültig. Er selbst war nur aus einem einzigen Grund hier – um die Lachende Königin zu finden.

			Hadleys Theorie zufolge steuerte sie diese Skrims als Marionetten, was zumindest einen gewissen, aktiven Eingriff erforderte. Kein Puppenspiel ohne Fäden. Alles, was Hadley tun musste, war, diesen Faden zu finden und daran zu ziehen.

			* * *

			Als Gregory wieder in der Stadt ankam, überlegte er, ob er seinem eigenen Rat folgen sollte. Hannah war sicher mittlerweile bei Parker und ihm war nur allzu bewusst, dass es zu lange her war, dass er und Laurel etwas Zeit miteinander verbracht hatten. Wenn er nicht gerade die Ungesetzliche gesteuert hatte, war er mit der alten Technologie beschäftigt gewesen. Selbst in den wenigen Momenten, in denen er nicht gearbeitet hatte, war das Luftschiff nicht gerade der bestgeeignete Ort für ungestörte Zweisamkeit gewesen. 

			Er seufzte und ihm wurde das Herz schwer. 

			Nicht heute Abend. Es gab einfach zu viel zu tun.

			Während er zurück zu den Tunneln stapfte, stellte er sich vage vor, wie sein Leben nach all dem hier aussehen mochte. Mehr vom Gleichen, nahm er an, denn schließlich würde es immer Probleme geben, die behoben werden und technische Innovationen, die ausgetüftelt werden mussten. Wenn dem so war, würde er Laurel dann genauso wenig zu Gesicht bekommen wie die letzten Tage … eine düstere Aussicht. 

			Nun, er konnte sich zumindest vornehmen, einen Gang runterzuschalten, sobald sie Lachen besiegt und ihre Invasion abgewendet hatten. 

			Aber zuerst musste er dieses verdammte Ding reparieren. Das Team zählte auf ihn. 

			Obwohl der Satellit an technologischer Raffinesse alles übertraf, mit dem er bisher zu tun gehabt hatte, war er doch zuversichtlich, dass er das Rätsel knacken konnte. Ob die Zeit dafür ausreichte, bevor Lachen ihren Angriff startete, stand auf einem anderen Blatt. 

			Sicher, sein Team würde ihre Streitmacht lange genug abhalten, aber im Gegenzug erwarteten sie wiederum, dass er mit dem Aethertor den Ausgang der Schlacht und des Krieges entscheiden würde.

			Aber damit nicht genug. Er hatte heute Abend erfahren, dass Lilith mit ihrem baldigen Tod rechnete. Diese Aussicht wiederum belastete Hannah zutiefst, die sich zusätzlich zu der Verantwortung, sie alle gegen Lachen in den Kampf zu führen, nun auch noch aufbürdete, Lilith retten zu müssen. 

			Für sie beide war Versagen keine Option.

			Er schüttelte den Kopf. Hannah war die mächtigste Person, die er je getroffen hatte, aber einen völlig neuen Körper zu erschaffen, schien selbst für sie eine unmögliche Aufgabe zu sein. 

			Ergo musste er bereit sein und aus den Kristallen Heemas eine neue Energiequelle bauen.

			Er konnte förmlich spüren, wie die Zeit ihm durch die Finger rann.

			Deshalb würde er unermüdlich die heutige Nacht durcharbeiten. Schlaf war eine Annehmlichkeit, die er sich nicht leisten konnte, nicht jetzt.

			Er betrat den abgesonderten Teil des Tunnels, der als seine Werkstatt diente, in der Hoffnung, dass er sich hier in Ruhe konzentrieren konnte. Überrascht entdeckte er Aysa, Roman und Yuri an ihren Werkbänken, die allerdings tief und fest zu schlafen schienen.

			Sie schienen einen ähnlichen Vorsatz gehabt zu haben wie er – allerdings mit mäßigem Erfolg.

			Er setzte sich neben den Satelliten und versuchte, möglichst leise daran zu arbeiten, aber das stellte sich als unmöglich heraus. Bald regte sich Aysa im Schlaf und als Gregory aus Versehen einen Schraubenzieher fallen ließ, wachte sie blinzelnd auf. 

			»Was … was ist hier los?«

			Gregory hob einen Zeigefinger an seinen Mund. »Ist schon gut«, flüsterte er. »Schlaf einfach weiter.«

			Sie nickte einmal, dann ließ sie ihren Kopf wieder auf ihre überkreuzten Arme sinken. 

			Von den Jungs rührte sich keiner. Sie schienen allesamt dermaßen erschöpft, dass kein Krach der Welt sie aufzuwecken vermochte. Das wiederum gab Gregory die nötige Freiheit bei der Arbeit und so machte er sich – nun ohne jegliche Rücksichtnahme – ans Werk. 

			* * *

			Als gedämpftes Vogelzwitschern, zusammen mit der Helligkeit des herannahenden Morgengrauens, bis in den Tunnel drang, kam ein unerwarteter Besucher in Gregorys Werkstatt. 

			Er schob eine Klappe am Satelliten zu und lauschte auf die Schritte, die immer näherkamen.

			»Gregory?« 

			Überrascht ließ er sein Werkzeug sinken. »Hadley, was gibt’s?« 

			Hadleys Augen glühten weiß, als würde er seine Magie benutzen, aber Gregory für seinen Teil fühlte keinerlei fremde Präsenz in seinem Kopf und sah auch keine wilden Illusionen vor seinem inneren Auge.

			Hadley lächelte breit. 

			»Ich habe die Antwort gefunden«, verkündete er. »Die Antwort auf alle meine Probleme.«

			»Ach ja?«, fragte Gregory vorsichtig. »Und was soll das sein? Wie lautet diese Antwort?«

			Hadley grinste noch breiter und zog ein langes Messer aus dem weiten Ärmel seines Kapuzenmantels. 

			»Die Antwort, Gregory, bist du.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sie sehen mich an, als wäre ich der letzte Freak«, sagte Vitali zu Parker, ohne dabei aufzuhören, die gaffenden Passanten provokativ zurück anzustarren. 

			Parker antwortete mit einem ausgiebigen Gähnen. Der unverhoffte, nächtliche Besuch hatte ihn viel länger wachgehalten, als gedacht. Er rieb sich die Augen und musterte die starrenden Tarkaner und Bürger New Romanovs. 

			»Ja, ich erkenne diesen Blick«, sagte er gedehnt und stieg auf ein Stück Mauer, um einen besseren Ausblick zu haben. Vitali blinzelte zu ihm hoch.

			»Wirklich?«

			»Ja. Ist derselbe Blick, den ich dir wahrscheinlich am ersten Tag in Kaskara zugeworfen habe.« Er lachte. »Du darfst nicht vergessen, dass die meisten von uns noch nie einen Menschen mit Fell gesehen haben, aber nimm es nicht persönlich. Bevor du aufgetaucht bist, haben sie alle über Karls Größe – oder nicht vorhandene Größe – und Aysas lange Arme gestaunt, aber jetzt behandeln sie sie ganz normal.«

			Vitali schnurrte leise. 

			»Wir alle haben Angst vor dem Unbekannten«, stimmte er schließlich bedächtig zu. »So war es auch, als du, Hannah und Laurel nach Kaskara kamen. Mein Volk hatte schon vorher Menschen gesehen, aber keine wie euch – wie Hannah. Ihre Kräfte waren erstaunlich … und beängstigend. Um die Wahrheit zu sagen …«

			Parker kniete sich auf der Mauer hin, um mit dem Lynqi auf Augenhöhe zu sein. 

			»Was denn?«

			»Nun, der Glavne wollte sie erst wegschicken, obwohl du vergiftet warst. Obwohl sie unsere Jungen vor den Muur gerettet hatte.«

			»Aber du hast ihn überzeugt?«, fragte Parker.

			Vitali nickte. »Das ist richtig. Ich hatte das Gefühl, dass ihr … na ja … Dass ihr gut seid. Dass ich euch aus irgendeinem Grund helfen muss.«

			Parker lachte. »Und jetzt sind wir hier!«

			»Ja.«

			Er klopfte Vitali auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen um die Gaffer. Sie haben alle viel durchgemacht, aber bald werden sie dir vertrauen, so wie ich.«

			»Und ich dir«, antwortete Vitali aufrichtig und zuckte mit seinen Schnurrhaaren. »Rieche ich da gebratenen Fisch? Komm schon, zeig mir den Rest der Stadt.«

			Parker nickte, sprang mit einem absolut unnötigen, aber zugegeben eindrucksvollen Salto von der Mauer und landete neben Vitali auf dem gepflasterten Weg. Gemeinsam gingen sie in Richtung Stadttor, als ein Junge geradewegs auf sie zu gerannt kam, mit Panik in den Augen.

			»Was ist denn?«, fragte Parker ihn alarmiert.

			Der Junge keuchte und brachte schließlich heraus: »Das Mädchen mit den spitzen Ohren – sie braucht deine Hilfe. Etwas stimmt nicht.«

			Parker nahm den Speer aus dem Holster an seinem Rücken und sagte ernst: »Zeig uns den Weg.« Der Junge drehte sich um und lief los, in Richtung des Tarkaner-Zeltlagers.

			Schon aus der Ferne sah Parker Laurel, die neben einer am Boden liegenden Person kniete. Er rannte schneller.

			»Laurel?«, rief er. Sie sah betrübt zu ihm auf, den Arm um den zitternden Körper der Frau im Dreck gelegt. Auch dabei stand die rüstige Frau Shutov. 

			»Was ist los?«, fragte Parker sie, woraufhin die Alte traurig den Kopf schüttelte.

			»Die Arme.« Sie nickte in Richtung der weinenden Frau auf dem Boden. »Sie hat überall gesucht, aber ihr kleines Mädchen ist spurlos verschwunden.«

			Betroffen kniete sich Parker an Laurels Seite zu der weinenden Frau. Deren Lippen zitterten, als sie zu ihm aufsah. »Es stimmt, ich … ich habe wirklich überall nachgesehen. Sie war hier, aber … aber … ich weiß nicht. Heute Morgen war sie noch hier.« 

			»Langsam«, beschwichtigte sie Parker in dem sanftesten Ton, den er aufbringen konnte, »bitte erzähle uns genau, was passiert ist.«

			Sie holte dreimal tief Luft in dem Versuch, sich zu sammeln. Das Schluchzen ließ nach, aber noch immer rannen Tränen ihre Wangen hinunter. »Holly, meine Tochter … ich kann sie nirgendwo finden. Sie ist heute Morgen weggegangen, um mit ihren Freunden zu spielen, aber sie ist nicht zurückgekommen. Wir haben überall gesucht, aber sie ist … Sie ist einfach verschwunden.«

			»In welche Richtung ist sie denn gegangen?«, fragte Laurel.

			Die Frau wies auf den westlichen Rand des Lagers. »Hinter diesen Zelten ist sie durchgegangen, ansonsten … mehr weiß ich nicht.«

			Parker blickte in die angegebene Richtung und konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass das gesuchte Mädchen sicher nicht weit gekommen war und seit Stunden mit ihren Freunden Verstecken spielte. 

			Eine Stimme unterband, was immer er hatte sagen wollen. »Bei den Göttern, Lucia! Wir haben schon überall nach dir gesucht. Wo ist Holly?«

			Parker sah hoch und entdeckte, dass der Neuankömmling ebenfalls eine Frau mit verweinten Augen war. Eine weitere Mutter?

			»Tyler und Nat sind seit dem Frühstück weg und sie sagten, sie würden mit Holly spielen gehen«, informierte sie die Frau und raufte sich ihre kurzen Haare.

			Lucia, die Frau auf dem Boden, brach prompt wieder in unkontrolliertes Schluchzen aus. 

			Parker legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah zu der anderen Frau auf. 

			»Keine Sorge, wir werden sie finden.« Er wandte sich an Frau Shutov. »Suchen Sie eines unserer Teammitglieder und lassen Sie sie wissen, dass wir nach den verlorenen Kindern suchen. Wir werden aber hoffentlich bald zurück sein.« 

			Die alte Frau nickte und ging ohne weitere Umschweife zurück zu den Stadttoren.

			Die beiden Mütter musterten Vitali zwar misstrauisch, waren aber an sich dankbar für die Hilfsbereitschaft der drei Fremden. So gingen Laurel, Parker und Vitali zunächst einmal in die Richtung, die Lucia ihnen gewiesen hatte.

			Sobald sie außer Hörweite waren, seufzte Laurel. »Verdammte Kinder.«

			»Immer so einfühlsam«, spottete Parker.

			»Ach, komm schon! Das haben wir doch alle schon erlebt. Ich meine, es sind Kinder! Wahrscheinlich sind sie hier irgendwo unterwegs und lachen sich halb tot, während ihre Mütter vor Sorge krank werden. Ich gehe dem nur nach, weil ich mir ihr Geheule keine Minute länger anhören kann.« Laurel schaute über ihre Schulter und wurde von Parker prompt mit einem strafenden Blick bedacht.

			»Hoffen wir, dass du recht hast und die Kiddis irgendwo in einem Versteck sitzen und sich einen ablachen. Aber dasselbe haben wir von euch auch gedacht, als du und Gregory euch in den Wäldern mit ein paar Lykanthropen angelegt habt, also wer weiß?«

			Sie erreichten den Rand des Lagers und traten an der letzten Zeltreihe vorbei auf die Felder. Da hier in den letzten Tagen dermaßen viele Leute hin und her gegangen waren, fiel es Laurel schwer, eine Spur ausfindig zu machen, der sie folgen konnten. 

			Sie streckte ihre Hände aus und berührte ein Farnbüschel. Ihre Augen glühten grün, während sie die Natur um Hilfe bat und so die Umgebung absuchte, mit Sinnen, die Menschen nicht besaßen. Doch ihre spitzen Ohren senkten sich ein wenig enttäuscht. Es gab keine verwertbaren Spuren. Dafür waren hier zu viele Menschen an einem zu kleinen Ort.

			Sie sah zu ihren Freunden auf und schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			Ein dürrer Mann trat vom Lager auf sie zu. Seine Hosen waren zwei Nummern zu kurz und sein Hemd hing locker herunter. »Was jagt ihr denn?«, fragte er interessiert.

			Parker winkte zur Begrüßung, obwohl der Kerl natürlich direkt dazu übergegangen war, Vitali zu mustern. »Seit heute Morgen sind drei Kinder verschwunden. Wir versuchen, den Müttern zu helfen.«

			Der Mann fuhr sich über seine Bartstoppeln. »Du meinst doch nicht etwa Holly und die beiden Nyehold-Kinder, oder?«

			Parker nickte. »Ja, ich glaube, das sind sie.«

			»Ah, verdammt, ich habe sie heute Morgen da drüben gesehen.« Er zeigte nach Norden. »Gleich hinter meinem Zelt. Kommt mit, ich zeige euch, wo sie gespielt haben.«

			Der Mann machte mit seinen schlaksigen Beinen ziemlich lange Schritte, sodass Parker und die anderen Mühe hatten, hinterherzukommen. Ohne Vorwarnung blieb er plötzlich an einer niedrigen Stelle im Gebüsch stehen und zeigte darauf.

			»Genau hier waren sie«, berichtete er mit einem leicht einfältigen, aber gutmütigen Grinsen, offensichtlich froh, einen Beitrag leisten zu können.

			Parker schüttelte ihm die Hand und bedankte sich, woraufhin der Mann nickte und wieder im Zeltlager verschwand. 

			Als Parker sich wieder seinen Freunden zuwandte, hatte sich Vitali bereits über das Gebüsch gebeugt und schnupperte konzentriert. 

			»Er hat recht«, sagte er. »Die Kinder sind definitiv hier gewesen und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Ihr Geruch ist stark.«

			Laurel schmunzelte. »Ich wünschte so sehr, Aysa wäre hier und könnte dich in Aktion erleben!«

			Seine Schnurrhaare stellten sich irritiert auf. 

			»Tss. Es hat halt einige Vorteile, ein Lynqi zu sein, auch wenn ich mich nicht sauberlecken kann wie die Hauskatzen in Baseek oder Arcadia.« Er erhob sich und ging zielstrebig durch das Wildgras.

			Laurel nickte Parker zu. »Nach dir. Ich glaube, ich kann mich mit Kommentaren gerade nicht zurückhalten.«

			* * *

			Hannah pustete über ihre kochend heiße Tasse Kaffee und sah zu, wie der Dampf zur Decke stieg – nicht zum ersten Mal froh, dass Laurel ihr beigebracht hatte, wie man dieses Elixier braute. Sal öffnete ein Auge, machte sich aber nicht einmal die Mühe, sich aufzusetzen.

			»Tut mir leid, Kumpel, aber Regeln sind Regeln. Ich verspreche dir, dass ich dir welchen gebe, sobald wir nicht mehr mitten in einer Krise stecken oder an Bord eines Schiffs eingepfercht sind.«

			Er schloss ein Auge und stieß einen kleinen Klagelaut aus, aber er konnte nicht allzu sauer sein, denn er war in Sekundenschnelle schon wieder eingeschlafen.

			Sie nahm einen Schluck und rümpfte die Nase. Sie hatte sich immer noch nicht an den bitteren Geschmack gewöhnt, aber sie konnte nicht bestreiten, dass es sie aus ihrem morgendlichen Trübsal holte wie nichts anderes. Egal, wie stark ihre Magie wurde, sie war immer noch ein Morgenmuffel.

			Sie genoss es, wie der Kaffee sie von innen heraus wärmte, während sie auf die weiß gestrichene Wand gegenüber dem Esstisch starrte. Wenn es nach Lilith oder Ezekiel ginge, würde sie jetzt wohl meditieren und an ihrer Stärke für den Moment arbeiten, in dem sie alles aufwenden musste für die Rettung jener Frau, die im Gegenzug die Welt retten würde. Stattdessen waren ihre Gedanken bei Gregory und dem Gespräch, das sie in der Nacht zuvor im Wald geführt hatten.

			Hannah wusste, dass Gregory nicht nur verdammt klug, sondern für sein Alter auch weise war. Sicher, er konnte so ziemlich alles bauen und das beeindruckte sie immer wieder, aber seine Fähigkeit, die Welt in ihren Einzelheiten und Dynamiken zu sehen und seine Freunde zu verstehen, war ein viel wertvolleres Geschenk. 

			Sie lächelte bei dem Gedanken daran, wie weit sie beide seit der Zeit an der Akademie gekommen waren. Doch das Lächeln währte nicht lange. Der Ausdruck auf Aysas Gesicht, als sie in die Küche gestürmt kam, ließ es im Nu verschwinden. 

			Der Blick der Baseeki schweifte panisch durch den Raum und blieb schließlich an Hannah hängen. »Hast du ihn gesehen?«

			»Wen gesehen?«, fragte Hannah irritiert. Aysa war niemand, der unnötig Panik verbreiten würde, also musste es ernst sein. »Was ist los?«

			Aysa schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, es ist nichts. Ich meine, es ist bestimmt alles in Ordnung …«

			Hannah stand auf, durchquerte den Raum und legte Aysa beide Hände auf die Schultern. »Sag es mir.« 

			»Es geht um Gregory. Die Jungs und ich haben in der Werkstatt gepennt und ich hätte schwören können, dass ich ihn die ganze Nacht lang arbeiten gehört habe. Aber als ich gerade aufgewacht bin und ihm helfen wollte, war er nicht mehr da. Das ist seltsam, er lebt doch fast in seiner Werkstatt!«

			»Hast du sein Zimmer überprüft? Das Schiff?« Aber Hannah kannte die Antwort – sonst wäre Aysa nicht hier.

			Wie befürchtet winkte das Mädchen ab. »Ich komme gerade von dem Schiff. Da war niemand außer dem Skrim, den wir angekettet haben, aber der ist tot, glaube ich.«

			»Tot?«

			»Ja. War verdammt unheimlich, so als wäre er gestorben, in dem er sich an seinen Ketten selbst stranguliert hat oder so. Aber Gregory … Ich bin sicher, dass ich überreagiere. Wahrscheinlich ist er gerade irgendwo bei einem frühmorgendlichen Zungen-Wrestling mit Laurel.« Sie lachte, aber es klang aufgesetzt.

			Hannah schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Laurel ist mit Vitali und Parker draußen und sucht nach ein paar vermissten Kindern. Ich habe gehört, dass sie vorhatten, solange draußen zu bleiben, bis sie sie gefunden haben.«

			Ihre Augen funkelten rot auf, als sie ihren Geist wie so oft in den letzten Monaten nach Gregory ausstreckte. G, wo bist du?

			Nichts. Sie versuchte es noch einmal und ein drittes Mal.

			»Ich kann ihn nicht erreichen.«

			»Das ist schlecht«, murmelte Aysa, »oder?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Könnte sein, aber vielleicht auch nicht. Manchmal hat er Probleme gehabt, mich vom Cockpit aus zu hören, wenn ich auf dem Deck war.«

			Sie zerbrach sich den Kopf darüber, was Gregory von seiner wichtigen Arbeit weggelockt haben könnte. Vielleicht wollte er nur einen Morgenspaziergang im Wald unternehmen, um den Kopf freizubekommen, aber das ergab keinen Sinn, weil er das erst gestern Abend mit ihr gemeinsam getan hatte. Gregorys Zeitplan war überaus berechenbar … normalerweise.

			»Hast du Hadley gesehen?«

			Aysa schüttelte den Kopf. »Aber ich habe auch nicht nach ihm gesucht.«

			»Na gut, vielleicht sind sie zusammen unterwegs. Sie haben sich doch in letzter Zeit immer besser verstanden.«

			Hannah streckte ihren Geist nach Hadleys aus. Was diese Praxis anging, war Hadley überaus verlässlich, denn es kostete ihn kaum magischen Aufwand, auf diese Weise zu kommunizieren. Doch wieder war Schweigen die Antwort.

			»Was zum Teufel? Jetzt werde ich nervös«, fluchte sie, während das Rot in ihren Augen verblasste. »Ich kann Hadley nicht erreichen. Ich kann ihn nicht einmal spüren.«

			Ein furchtbarer Gedanke kam ihr in den Sinn.

			Sie drückte Aysas Arm. »Geh die anderen Teammitglieder suchen – außer die drei, die nach den Kindern suchen. Wir treffen uns in Liliths Höhle.«

			»Wird gemacht, Frau Kommandatin«, bestätigte Aysa und wandte sich zum Gehen.

			Als sie gerade aus der Küche war, rief Hannah ihr noch nach: »Such auch Olaf! Ich fürchte, wir brauchen seine Bären-Spürnase bei dieser Sache.«

			Hannah pfiff sanft und weckte so Sal auf, der seinen langen, schuppigen Körper entrollte und an ihre Seite stapfte.

			»Auf geht’s, du Schlafmütze. Irgendwie ist heute der Wurm drin in New Romanov.«

			* * *

			Hannah tigerte in Liliths Höhle auf und ab, als die anderen eintrafen. Sie hatte kein Problem damit, gegen Monster und Tyrannen zu kämpfen, aber der Gedanke, dass ihre Freunde in Schwierigkeiten steckten, ging ihr gehörig an die Nieren.

			Sie zwang sich, stehenzubleiben und hielt ihre Hände hinter dem Rücken, damit man sie nicht zittern sehen konnte. 

			»Käpt’n«, brummte Karl, der sich an eine Wand gelehnt hatte, »glaubste wirklisch, dat mit den zwei Intelligenzbestien wat nisch in Ordnung is?«

			Hannah schüttelte den Kopf und schaute zum Tunneleingang in der Erwartung, dass Olaf jeden Moment eintreten würde, aber er kam nicht. Sie tauschte einen Blick mit Ezekiel, der ihr zunickte. Die Bitch-und-Bastard-Brigade war ihr Team, nicht seins und obwohl sie jetzt nichts lieber getan hätte, als Ezekiel das Wort zu erteilen, damit er ihnen allen versicherte, dass alles in Ordnung sei, wusste sie, dass es so nicht ablaufen würde.

			Ihr Team, ihre Entscheidung. Punkt.

			Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Irgendetwas ist definitiv nicht in Ordnung. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich spüre es. Ihr alle kennt doch Gregory und es sieht ihm nicht ähnlich, einfach für ein paar Stunden wegzugehen, wenn so wichtige Arbeit anliegt. Wir müssen das ernst nehmen. Zu allem Überfluss kann ich auch Hadley nicht erreichen.« Sie blickte wieder zu ihrem Mentor. »Ezekiel?«

			Ezekiels stahlgraue Augen blitzten konzentriert auf, ehe er bedauernd den Kopf schüttelte. »Nein, nichts.«

			Hannah spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Wenn nicht einmal Ezekiel den Mystischen erreichen konnte, war definitiv etwas nicht in Ordnung.

			»Es gibt eine Spur«, sagte eine schroffe Stimme vom Tunnel her. Hannah fuhr herum und sah Olaf dort stehen, mit Mika an seiner Seite. 

			Hannah atmete aus. »Der Matriarchin sei Dank! Dann sind die beiden einfach so weggelaufen … Was zum Teufel?«

			Olaf wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Nun, so einfach ist es nicht. Die Morgenwache am Tor hat sie kurz nach Sonnenaufgang gesehen. Sie haben versucht, die Jungs zu fragen, wo sie hingehen und ob sie etwas brauchen, aber sie sind offenbar einfach vorbeigegangen, ohne ein Wort zu sagen.«

			»Wirklich?«, fragte Hannah, befremdet von dem Bericht, dass Hadley angeblich mal schweigsam gewesen sein sollte. 

			Sie schüttelte den Kopf und begann wieder, auf und ab zu laufen, ohne sich darum zu kümmern, wer ihre Aufgewühltheit bemerkte. In ihr brodelte es förmlich, aber sie tat alles, was sie konnte, um einen kühlen Kopf zu bewahren. 

			»Mir gefällt das nicht. Erst werden diese Kinder vermisst und jetzt Hadley und Gregory. Vielleicht gibt es keinen Zusammenhang, aber Lachen …« Sie hielt inne und sah in die Runde. Alle hatten die Augen auf sie gerichtet und Karl sah aus, als würde er auf ihren Befehl hin Berge versetzen – oder es zumindest versuchen.

			Endlich meldete sich auch Lilith zu Wort: »Hannah, ich fürchte, meinen Berechnungen zufolge sind deine Sorgen mehr als valide. Nach meiner Schätzung hätte Gregory bei seinem Arbeitstempo den Satelliten in etwa zweiunddreißig Stunden funktionstüchtig gemacht. Du verstehst die Konsequenzen, nicht wahr?«

			»Scheiße!«, stöhnte sie.

			»In der Tat.«

			»In Ordnung«, sagte Hannah. »Ezekiel, du bleibst hier bei Lilith – falls in meiner Abwesenheit spontan die Welt untergeht.«

			Er lächelte mild. »Das werde ich, auch wenn ich in einem solchen Fall nicht allzu nützlich sein werde.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand nutzlos, alter Mann. Das hat mich ein verrückter Zauberer gelehrt.« Sie wandte sich an die anderen. »Parker, Laurel und Vitali sind auch noch da draußen und suchen nach diesen Kindern. Olaf, ich brauche deine Hilfe. Wir müssen Hadley und Gregory finden.«

			»Isch bin ooch dabei!«, rief Karl mit entschlossenem Gesichtsausdruck.

			Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, du musst dich um etwas anderes kümmern.«

			Seine Schultern sanken kurz ein wenig, dann sah er wieder zu ihr auf. »Allet, was du brauchst, Hannah – dat weißte doch.«

			»Das stimmt.« Sie schenkte auch ihm ein Lächeln. »Bevor hier in der Stadt die Hölle losbricht, müssen wir die Schwächsten unter uns schützen. Du und Mika seid doch Strategen. Ihr müsst die Alten, die Kinder – einfach alle, die in einem Kampf nicht bestehen können – nach Urai bringen.«

			Karl tauschte einen Blick mit Mika, die ihm zuzwinkerte. 

			»Gute Idee«, lobte sie. »Mein Volk ist stark und wir haben alles getan, um uns auf einen solchen Fall vorzubereiten. Sie werden dies als ihre Chance sehen, uns die Hilfe von letztens zurückzuzahlen.«

			Hannah nickte. »Gut. Nehmt auch Sal mit – so könnt ihr schnell wieder herkommen, falls etwas schiefgeht.«

			»Und was zum Teufel soll ich tun?«, fragte Aysa.

			»Gregory hat dir alles beigebracht, was er über den … ähm …«

			»Satelliten?«

			»Ja, das.«

			»Offensichtlich hat er mir mehr beigebracht als dir, aber deswegen weiß ich noch lange nicht alles, was er weiß«, schoss Aysa zurück.

			»Das spielt keine Rolle, im Moment bist du hier die Expertin. Hol Roman und Yuri und tut, was ihr könnt, um das Projekt voranzubringen. Es ist mir egal, ob ihr Gregory nur eine Stunde verschaffen könnt, wenn er zurückkommt – aber selbst eine Stunde könnte Leben oder Tod bedeuten. Was auch immer ihr tut, macht es nicht noch schlimmer! Hast du verstanden?«

			Sie nickte. »Ja, ich verstehe. Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.«

			Hannahs Blick war dermaßen ernst, dass er einen Feuerball hätte einfrieren können.

			»Ganz ruhig«, beschwichtigte Aysa sie. »Was kann schon schiefgehen?«

			Hannah fluchte leise. »Das ist genau das, wovor ich Angst habe.«

			»Ich werde ihr und den jungen Männern mit Rat beiseite stehen«, versprach Lilith. »Konzentriert ihr euch nur darauf, eure Kameraden zu finden.«

			Hannah musterte Liliths dunkle Mattscheibe. Sie wusste genau, was diese Entwicklung für sie bedeutete.

			»Ich werde ihn zurückbringen«, gelobte Hannah. »Darauf kannst du dich verlassen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Devin huschte durchs Gebüsch. Für die anderen, die ihr folgten, war nur alle paar Meter ihr buschiger, roter Schwanz zu erkennen, wenn er inmitten der gedämpften Grün- und Brauntöne auftauchte. Immer mal wieder hielt das Eichhörnchen auch an, stellte sich auf die Hinterbeine und schnupperte angestrengt in der Luft herum.

			Vitali lächelte auf sie herunter und sie schnatterte, was wie eine Schimpftirade klang.

			»Ich schwöre, sie hasst mich«, murmelte Vitali.

			»Iwo. Na ja, vielleicht doch. Aber mach dir nichts draus, sie hasst so ziemlich jeden außer mir, Gregory und Sal«, versicherte Laurel ihm. »Aber provoziere sie nicht. Du weißt nicht, wozu sie imstande ist.«

			Vitalis Mundwinkel zuckten.

			»Im Ernst?«

			Parker lachte. »Todernst, Vitali! Was auch immer du tust, leg dich nicht mit dem Eichhörnchen an. Du hättest eine bessere Chance gegen einen mit Kaffee zugedröhnten Sal, als gegen das kleine Wutknäuel. Glaub mir, ich habe sie schon oft in Aktion gesehen.«

			Devin schnatterte zustimmend, ehe sie wieder ins Gebüsch abtauchte. 

			»Ich hoffe nur, dass Devin noch die Spur hat«, gab Parker mit gedämpfter Stimme zu bedenken.

			Vitali ging in die Hocke und steckte seine Nase förmlich ins Gebüsch. Parker fiel auf, dass er in dieser Haltung direkt viel katzenartiger aussah als sonst – wobei die Muskeln unter seinem Fell eher dem Körperbau eines Panthers glichen als einer gewöhnlichen Hauskatze. 

			Als Vitali sich wieder aufrichtete, zuckten seine Schnurrhaare. 

			»Wir sind noch auf der Spur der Kinder. Ich kann dieselben Gerüche wahrnehmen, die auch an ihren Müttern hafteten. Devin führt uns direkt zu ihnen.« Er nickte in Richtung eines riesigen Felsvorsprungs, der durch eine Lücke im Blätterdach lugte.

			Laurel seufzte. »Also für mich wären Kinder ja nichts.« 

			Parker kicherte. »Wie schade. Ich bin sicher, Gregory will gleich zehn oder zwölf. Das wäre ein ziemlich großer Wurf, was, Vitali?«

			»Wir werfen keine Kinder. Auch wenn du es gestern Nacht ja mit aller Macht darauf angelegt hast.«

			Parker errötete ein wenig. »Das … äh. Das hast du gehört?«

			Vitali legte seine Ohren an. »Noch nie zuvor war mein gutes Gehör solch ein Fluch.«

			»Hat … Gregory das wirklich gesagt?«, warf Laurel besorgt ein.

			»Nein«, beschwichtigte Parker sie, »aber überleg mal: Mit seiner Intelligenz und deinem Mut könntet ihr schon ganz coole Babys in die Welt bringen. Eure eigene Mini-Streitmacht.«

			»Ach, leck mich.« Sie spannte demonstrativ ihre schlanken, aber trainierten Armmuskeln an. »Ich habe die einzige Streitmacht, die ich brauche, gleich hier.«

			Parker kicherte, dann suchte er wieder den Waldboden nach Devin ab und folgte dem roten Derwisch durchs Unterholz, seine Freunde auf den Fersen.

			»Sie könnten da drin sein«, meinte Parker und nickte in Richtung der Felsformation.

			»Wie kommst du drauf?«, fragte Laurel. »Hat heute Nacht was von Hannahs Magie auf dich abgerieben oder was?«

			»Für so eine Schlussfolgerung brauche ich keine Magie oder katzenartige Sinne«, behauptete Parker, »nicht, wenn ich meinen Verstand habe. Ich war schließlich auch mal ein Kind und wenn ich an einen Ort wie diesen hier gelangt wäre, hätte ich ihn erkundet.«

			Schweigend gingen sie den Hügel hinauf, wo das Dickicht des Waldbodens glatten, dunklen Felsen wich. 

			»Tja und was sagt dir jetzt deine ach so tolle menschliche Intuition?«, stichelte Vitali.

			»Ganz einfach.« Parker zeigte auf ein Loch im Fels, wo es einige Meter in die Tiefe zu gehen schien. Soweit er das erkennen konnte, war der Fels von innen hohl und bot ein ideales Versteck. »Dort drüben, das muss es sein.«

			»Gar nicht so schlecht für einen Normalo«, scherzte Laurel und hüpfte elegant von einem Stein zum anderen.

			»Na klar! Ich habe selbst jetzt noch das instinktive Bedürfnis, diesen Ort zu erkunden. Was sagt das über mich aus?«

			»Dass du mit dem Verstand eines Zehnjährigen gesegnet bist?«, schlug Laurel kichernd vor. 

			Parker schnaubte grinsend und wollte sich schon an den Abstieg machen, als sie das Loch im Fels erreichten und erkannten, dass es von Steinen zugeschüttet war.

			»Meinst du immer noch, dass sie hier sind?«, fragte Laurel mit selbstgefälliger Miene und deutete auf den Eingang zur Felshöhle. Die Steine lagen so dicht übereinander, dass kein Durchkommen war.

			Parker zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat es ein Beben gegeben, das die Höhle erst kürzlich zugeschüttet hat. Das könnte immerhin der Grund sein, warum die Kinder nicht zurückgekommen sind.«

			»Zumindest waren sie hier«, fügte Vitali hinzu und hielt einen Stofffetzen hoch. »Nun ja, einer von ihnen.«

			Parker betrachtete das Geröll, das den Tunnel verschüttet hatte. 

			»Ich dreh durch, wenn wir all diese Steine einzeln wegschaffen und die Kinder dann doch nicht da unten sind.«

			»Kein Grund zur Sorge.« Laurel schnalzte mit der Zunge und Devin kam herbeigehuscht. »Mach dein Ding.« 

			Devin hüpfte drauflos und schlüpfte problemlos durch einen schmalen Spalt im Geröll.

			»Nicht schlecht«, lobte Vitali und kniete sich interessiert über das zugeschüttete Loch. 

			»Praktisch«, meinte auch Parker und verschränkte die Arme. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob sie auch wieder herauskommt.«

			Laurel zuckte mit den Schultern. »Kein Grund zur Sorge.«

			Sie hörten ein Schaben und Schnattern, dann gerieten die aufgeschütteten Steine in Bewegung und der schmale Spalt, durch den Devin geschlüpft war, wurde von den näher beisammen rückenden Steinen geschlossen.

			»Gut, das macht die Sache ein bisschen kompliziert, aber Devin ist verdammt erfinderisch. Ich dachte schon oft, ich hätte sie verloren, aber dieses Eichhörnchen kommt immer wieder zurück. Sie ist wie ein wildes …«

			Vitali warf ihr einen warnenden Blick zu. »Obacht, Druidin.« 

			Sie hob beide Hände. »Mann, bist du überempfindlich. Ist doch nichts Negatives dabei, als wild bezeichnet zu werden.«

			Vitali neigte den Kopf zur Seite. »Genau im Gegenteil. Für euch Menschen, die ihr euch mit stetem, technologischem Fortschritt rühmt, ist es geradezu ein Schimpfwort – eine Herabstufung, um euch selbst als ach so zivilisiert zu fühlen. Ich wette, das ist nicht anders, wo du herkommst, oder? Der … Dunkle Wald, stimmt’s?«

			Sie hielt inne, um über diese Behauptung nachzudenken. Doch ehe sie antworten konnte, meldete sich Parker zu Wort: »Also ich kann ja nur für mich sprechen, aber meine Erfahrung liegt halt vorwiegend bei den Straßenkatzen bei uns im Armenviertel. Hat ständig in den Gassen nach ihrer Pisse gestunken.« Er zog eine Grimasse bei der Erinnerung. »Und manchmal, wenn die Fleischimporte knapp wurden, verschwanden einige dieser Katzen auf mysteriöse Weise.«

			»Ekelhaft«, brachte Laurel heraus.

			»Ja, in solchen Zeiten hielt man sich dann besser von Pasteten und Eintöpfen fern. Hannah hat dann immer gesagt, dass das Menü in den Tavernen mehr Miau als Muh enthält.«

			Vitali lachte. »Klingt nach einem Ort, von dem man sich fernhalten sollte, unabhängig von der Katzenpopulation.« 

			Er blickte wieder zu Laurel und fuhr sich nachdenklich durch die Haare an der Seite seines Gesichts. »Ich will damit nur sagen, dass eure Ansichten von wild und zivilisiert ein bisschen willkürlich sind. Einige Tiere sind für euch bewundernswert, weil sie so frei und stark und wild sind, aber bloß nicht zu sehr, dann sind sie wiederum ›verwildert‹ und passen euch nicht mehr in den Kram.«

			Parker dachte kurz darüber nach. »Ich weiß jetzt nicht, wie viel das zur kritischen Begriffsdiskussion hier beisteuert, aber ich habe mal so ein Mädchen gedatet, damals in Arcadia … die hat Hannah auch immer ›wild‹ genannt, tja. Aber eher, weil die ständig so ekelhaft eifersüchtig war.«

			Laurel nickte in Richtung des Steinhaufens und rief mit unverhohlener Erleichterung in der Stimme: »Seht mal, wer zu uns zurückgekommen ist!«

			Erst war nur ein zuckendes Näschen zu sehen, dann zwei buschige, rote Ohren und schließlich zwängte Devin auch den Rest ihres Körpers durch einen Spalt im Fels, den die drei gar nicht gesehen hatten. Schnell huschte sie schnatternd auf Laurels ausgestreckte Hand und die Druidin streichelte ihrer Gefährtin liebevoll über den Rücken. Dabei begannen ihre Augen, grün zu leuchten. 

			»Sie sind da drin«, übersetzte Laurel, während Devin wieder in ihrem Mantelkragen verschwand. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unverletzt sind, aber sie haben eine Scheißangst.« 

			Vitalis pelzige Stirn legte sich in Falten. »Willst du mir sagen, das alles hat dir das Eichhörnchen gerade ins Ohr geplappert?«

			»Ja und nein. Wir Druiden sprechen eigentlich nicht dieselbe Sprache wie unsere Vertrauten, aber wir können sie verstehen. Ich kenne Devin schon über die Hälfte meines Lebens. Wir sind aufeinander eingespielt.« Sie musterte das Geröll. »Aber jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir da reinkommen.«

			Parker berührte den Felsbrocken, der bei Devins Kletteraktion verrutscht war. Er umfasste den Stein mit beiden Händen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber der Stein regte sich kaum. Er war verdammt schwer. »Gar nicht mal so einfach.« 

			Laurel sah hinüber zu ein paar Tannen, die dem felsigen Boden zum Trotz hier Wurzeln geschlagen hatten. »Ich glaube, die da könnten uns helfen, aber du musst mir etwas Platz verschaffen.«

			Parker zog seinen Speer und nickte Vitali zu. »Hilf mir mal.« 

			Er steckte den Speer in die Lücke, aus der Devin gekrochen war und positionierte ihn so, dass er sich die Hebelwirkung zunutze machen konnte. 

			»Schlau«, schnurrte Vitali. »Gregory scheint es zu sein, der auf dich abgefärbt hat, nicht Hannah.«

			Gemeinsam stützten sie sich gegen den Speer, wobei Vitalis Schnurren bald zu einem tiefen, angestrengten Knurren wurde.

			»Wir schaffen es«, keuchte Parker, als sich der Fels allmählich zu bewegen begann. »Weitermachen!«

			Die beiden drückten fester gegen das glücklicherweise unnachgiebige Metall und Parker hatte das Gefühl, dass jeder Muskel in seinem Rücken und seinen Armen zu platzen drohte.

			»Gut!«, rief Laurel. »Noch ein bisschen mehr. Leg dich ins Zeug, Parker. Beweg deinen großen Arsch!«

			Parker biss die Zähne zusammen. Er wollte einen Spruch zurückschießen, aber seine gesamte Konzentration galt dem Hebel und dem Steinbrocken.

			Laurel ging in die Knie und legte ihre Hände auf den Erdboden, lenkte ihre magische Kraft mit einer stummen Bitte an das Wurzelwerk der Tannen. 

			Und die antworteten. 

			Mit einem grollenden Geräusch stoben die Wurzeln aus dem Boden und schoben sich genau wie Parkers Speer in die kleine Spalte zwischen den Steinen. Sie umschlangen und umwickelten die Steine und bei ihrem ersten Ruck registrierte Parker, dass sie ihn und Vitali unterstützten. Ihr Stein hob sich ein Stück, sodass sich ein dunkler Spalt im Geröll öffnete. Doch ihre Kraft reichte nicht, um den schweren Stein ganz aus der Kuhle zu heben. 

			Parker wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich will ja kein Arsch sein, aber können deine Baumfreunde noch ein bisschen stärker mit anpacken?« 

			Laurel, die Handflächen noch immer an der Erde, grollte. »Doch, doch, das ist ganz schön arschig. Sie tun, was sie können!«

			Vitali betrachtete die entstandene Lücke im Fels und lächelte. 

			»Ich versuch mal mein Glück.« Und ehe Parker widersprechen konnte, quetschte sich der gewandte Lynqi durch den Spalt und schlüpfte in die Dunkelheit hinab.

			»Sag den Bäumen, sie sollen weiter ihre Arbeit machen, Laurel. Sonst wird er zerquetscht, schneller als wir Katzenpastete sagen können.«

			Sie antwortete nicht, sondern fokussierte sich ganz und gar auf ihre magische Zusammenarbeit mit den Tannen.

			»Ich komme durch!«, hörten sie Vitalis Stimme unter ihnen, ehe plötzlich zwei winzige Hände aus dem Spalt auftauchten und ein kleines, schmutziges Gesicht folgte. 

			»Holly! Ich hab dich!«, rief Parker und zog das Mädchen so sanft wie möglich aus dem Felsspalt.

			Er setzte sie auf den Boden neben sich und sie starrte aus riesigen, braunen Augen zu ihm hoch. »Das Ungeheuer«, flüsterte sie, offensichtlich unter Schock. »Er hat mich gerettet.«

			Parker grinste. »Nicht alles ist so ungeheuerlich, wie es zunächst den Anschein hat.«

			Vitali reichte auch die anderen zwei Kinder – Tyler und Nat – zu Parker hoch. Sie waren genauso schockstarr und schmutzig wie Holly, aber gleichzeitig strahlten sie ungeheure Erleichterung aus. Dann tauchten Vitalis Ohren wieder auf und er zwängte sich angestrengt aus dem Spalt. 

			»Kannst loslassen!«, rief er Laurel zu, als er seine Füße in Sicherheit gebracht hatte.

			Sie löste ihren Fokus, die Wurzeln zogen sich mit einem Knacken zurück in die Erde und die Steine glitten wieder in ihre ursprüngliche Position zurück.

			Parker löste seinen Speer und schnallte ihn wieder an seinen Rücken, während Holly andächtig zu Laurel hinüberging. »Heilige Scheiße«, flüsterte sie.

			Laurel kicherte. »So oder so ähnlich.« 

			Sie zog die immer noch zitternden Kinder in eine Umarmung. 

			»Also, was haltet ihr davon, wenn wir euch zu euren Müttern zurückbringen? Sie sorgen sich fast zu Tode.« 

			Die Kinder nickten zustimmend. Auf Laurels Wink hin kam Devin aus ihrem Ärmel geschlüpft und in hohem Bogen auf den Boden gesprungen. 

			»Zeig uns den Weg zurück zum Zeltlager.«

			Die Kinder kreischten vor Verzückung angesichts des vermeintlich liebenswerten Eichhörnchens und rannten dem buschigen Eichhörnchenschwanz nach. Parker, Vitali und Laurel nahmen eilig die Verfolgung auf, ehe ihnen die Kinder erneut abhandengingen.

			Parker klopfte Laurel im Gehen auf die Schulter. »Gute Arbeit mit diesen Bäumen. Aber ich habe noch eine Frage.« 

			Sie lächelte breit. »Was denn?«

			»Habe ich wirklich einen so großen Arsch?«

			Laurel lachte. »Das musst du Hannah fragen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Hannah und Olaf bewegten sich langsam und lautlos durch den Wald jenseits des Südtors. Sie hatten sich aufgeteilt, um nach Spuren von Hadley und Gregory zu suchen und herauszufinden, wohin sie gegangen sein könnten. Hannahs Magie schien für eine solche Aufgabe geradezu nutzlos zu sein, also überließ sie den Bärenanteil der Arbeit Olaf und grübelte hauptsächlich über Gregorys und Hadleys seltsames Verhalten nach.

			Die Fragen in ihrem Kopf verdichteten sich, während die Sonne höher stieg und sie daran erinnerte, dass ihre Zeit ablief.

			»Hier ist etwas!«, rief Olaf. 

			Sie ging zu ihm hinüber und registrierte, dass er einen abgebrochenen Zweig zwischen seinen Fingern rollte. »Jemand ist hier gewesen. Heute, vielleicht gestern Nacht.« Er hielt den Zweig hoch. »Dieser Bruch ist relativ frisch.«

			Hannah zeigte auf die Stiefelabdrücke im Dreck. »Ohne Scheiß, Professor Spürnase und es sieht aus, als wären es zwei gewesen. Wir sind ihnen auf der Spur.«

			Eiligen Schrittes folgten sie den Abdrücken. »Ich schätze, wir haben mit unserer Rückkehr auch Aufregung vor deine Haustür gebracht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Nun, ich für meinen Teil habe bei meiner Rückkehr um die Tausend Flüchtlinge vor meine Haustür gebracht. Ich würde sagen, das hält sich die Waage.«

			Olaf beschleunigte sein Tempo und Hannah fragte sich, wie lange sie würde mithalten können. Notfalls konnte er sich ja jederzeit verwandeln und sie auf seinem pelzbedeckten Rücken tragen. 

			»Hast du jemals daran gedacht, wegzugehen? Aus New Romanov, meine ich?«, fragte sie und versuchte, beim Rennen ganz gleichmäßig zu atmen, damit sie kein Seitenstechen bekam.

			Er drehte seinen Kopf – wohl um zu überprüfen, ob sie einen Scherz gemacht hatte. »Warum sollte ich gehen? Wohin sollte ich gehen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … überallhin! Es ist nur so, dass du in New Romanov seit …«

			»Über zweihundert Jahren«, ergänzte er.

			»Krass!«, stöhnte sie. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Spätestens, als ich zehn Jahre alt war, wollte ich nur noch weg aus Arcadia.«

			Olaf lachte. »Du wolltest nicht per se raus aus Arcadia, Hannah. Du wolltest ein Ziel vor Augen haben, eine Perspektive.«

			»Oh, Mist. Ich wusste nicht, dass du sowohl Bär als auch Philosoph bist.« Sie lachte über ihren eigenen Witz und Olaf musste ebenfalls schmunzeln. 

			»Aber wirklich, diese Stadt war ein Drecksloch. Ich bin froh, dass ich da weg bin.«

			Er hob seine Augenbrauen. »Und dennoch warst du bereit, für die Freiheit Arcadias zu sterben.«

			»Denkst du das, Olaf? Ich war es nämlich nicht.« Sie zweifelte an ihren Worten, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte, aber sie fuhr trotzdem fort. »Ich war bereit zu sterben, um den Bastard, der meinen Bruder getötet hat und den verrückten Diktator, der dafür verantwortlich war, zur Strecke zu bringen.«

			»Und ganz zufällig hast du dabei ein ganzes Volk befreit?« 

			»Ja, so in der Art«, gab sie zu.

			»Ich wittere Schwachsinn, Hannah. Glaube bloß nicht, dass du mich verarschen kannst – ich durchschaue deine harte Schale. Du hast diese Stadt und ihre Menschen geliebt. Dein Bruder ist zwar gestorben, aber du warst nicht allein von Rachegelüsten getrieben. Du wusstest, dass diese Stadt besser hätte sein können, dass ihre Bewohner unter der richtigen Anleitung gerecht und glücklich hätten gedeihen können.«

			Sie wusste, dass er recht hatte. Auch wenn ihr Bestreben, Adrien zu töten, mit dem Wunsch begonnen hatte, ihren Bruder zu rächen, hatte es doch mit der Freude über ihre Befreiung und die Hoffnung, dass Amelias Regierung eine bessere Zukunft einleitete, geendet.

			»Und«, fügte Olaf hinzu, »ich weiß von Ezekiel, dass es dir schwerfiel, die Stadt zu verlassen, als er euch von Liliths Situation erzählte. Ich habe den Verdacht, dass deine Liebe zu Arcadia der Grund ist, warum du überhaupt auf diese weitere Mission gegangen bist. Um sie vor einer kosmischen Bedrohung zu bewahren, die schlimmer ist als ein wahnsinniger Diktator.«

			Sie zuckte mit den Schultern, schwieg aber, den Blick auf die Stiefelabdrücke am Boden gerichtet. In Gedanken wanderte sie zurück in ihre Stadt, zu Julianne und Marcus und den anderen, die sie dort zurückgelassen hatte. Sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, mit ihnen zu sprechen und herauszufinden, welche Fortschritte in ihrer Abwesenheit gemacht worden waren. 

			Olafs zweihundertjährige Lebenserfahrung und Intuition hatte schon ganz richtig gelegen: Letztendlich liebte sie ihre Stadt, trotz all dem Grauen, das ihr dort widerfahren war. Sie wusste, dass ihr Leben anders und harmonischer verlaufen wäre, wenn sie in New Romanov statt in Arcadia geboren worden wäre. Sie fragte sich, ob ihr Vater unter anderen Umständen in einer anderen Stadt auch so ein Arschloch gewesen wäre. Vielleicht würde ihre Mutter heute noch leben … und Will. Will war immer da, in ihren Gedanken. Sie würde alles geben, um noch einmal mit ihm sprechen zu können.

			Der Kloß in ihrem Hals wurde unangenehm und so stieß sie Olaf mit dem Ellbogen an. »Hey, wie ist es eigentlich so fürs Gemüt, Hunderte von Jahren zu leben?«

			»Man muss einen Tag nach dem anderen nehmen«, sagte er weise.

			»Nein, im Ernst! Ich habe Menschen verloren, die mir sehr viel bedeutet haben, aber nach so vielen Jahren verliert man irgendwann jeden, oder?«

			Sein Blick blieb auf die Abdrücke und ihren Weg gerichtet, aber seine Stimme war belegt, als er sprach: »Das ist richtig, Hannah. Die meisten glauben, ein langes Leben sei ein Segen der Götter, aber an manchen Tagen fühlt es sich eher an wie ein Fluch. Ich sehe Generationen kommen und gehen. Ezekiel, der mich schon einige Dekaden begleitet und dir alt erscheint, ist in meinen Augen wie ein junger Mann.«

			»Das muss ätzend sein«, befand Hannah.

			Olaf sah zu ihr hoch und zuckte mit den Schultern. »Wie alles andere auch, hängt das von der Perspektive ab. Die ersten ein, zwei Generationen gehenzulassen, hat mich fast zerstört – aber mittlerweile sehe ich es als Chance.«

			»Als Chance?« Hannah lachte. 

			Olaf lachte gutmütig mit ihr. »Du hast in deinem Leben schon viele, gute Menschen kennengelernt und viele von ihnen wirst du überleben, Hannah. Eines Tages werden sie sterben, eure Zeit zusammen ist begrenzter, als es den Anschein haben mag. Genau das macht jeden einzelnen Moment so unwahrscheinlich kostbar. Durch mein langes Leben habe ich die Möglichkeit, möglichst viele, verschiedene Menschen kennenzulernen und die Zeit mit ihnen zu genießen, ehe sie Irth verlassen.«

			Sie dachte darüber nach. »Aber Mika …«

			Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ja, Mika. Sie ist vielleicht die Liebe meines unnatürlich langen Lebens.«

			»Aber eines Tages wird sie sterben und du wirst weiterleben.«

			Er nickte. »Wahrscheinlich. Aber was soll ich tun? Meine Gefühle ihr gegenüber unterdrücken, weil ich weiß, dass unsere Zeit begrenzt ist? Oder dafür sorgen, dass wir diese Zeit bestmöglich nutzen und so lange zusammen glücklich sind, wie es geht? Jahrelang habe ich emotionale Schutzmauern um mich errichtet, um bloß niemandem nahe genug zu kommen, als dass ich ihn oder sie hätte betrauern können. Aber dann kam ein gewisser Knirps und hat mich eines Besseren belehrt.«

			»Lass mich raten … Zeke?«

			Olaf nickte. 

			Hannah schüttelte den Kopf. »Dieser Bastard sollte echt anfangen, rührselige Weihnachtskarten zu schreiben. Er würde einen verdammten Reibach machen.«

			»Er hat aber recht«, meinte Olaf. »Und so habe ich beschlossen, mich bei Mika nicht zurückzuhalten, sondern die Früchte unserer Liebe so lange zu genießen, wie sie reif sind.«

			»Ähm«, unterbrach Hannah, »okay, genug Details.«

			Olaf lachte und errötete untypischerweise ein wenig. Um ihm den leicht unangenehmen Moment zu ersparen, fuhr Hannah fort: »Ich versteh schon, was du sagen willst. Verschwende dein Leben nicht mit der Sorge um den Tod.«

			Er nickte. »Das ist richtig. Das Gleiche gilt für dich, selbst wenn du keine zweihundert Jahre mehr leben wirst. Ich weiß, dass die Verluste deiner Lieben immer noch auf dir lasten, dich begleiten. Das werden sie auch weiterhin, aber lass sie dich nicht zurückhalten, sondern halte sie als Erinnerung daran, dass jeder Moment kostbar ist.«

			Während sie weiter vordrangen, wurden die Bäume um sie herum immer dichter. Hannah war dankbar für den Schatten und die Tatsache, dass hier im Gegensatz zu Kaskara keine dreihundertprozentige Luftfeuchtigkeit herrschte. Ihre Augen waren auf den Weg gerichtet, aber ihre Gedanken verharrten bei dem, was Olaf sie gerade gelehrt hatte, besonders in Bezug auf Parker. 

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an ihn dachte. Wenn sie mit ihm zusammen war, dann konnte sie ganz sie selbst sein. Deshalb liebte sie ihn. Während sie ihr Team von einer Gefahr zur nächsten führte, war es schön, jemanden wie ihn an ihrer Seite zu haben.

			Bevor sie zusammengekommen waren, war er ihr Kindheitsfreund, ihr Leidensgenosse, ihr Komplize gewesen. Ihre Bindung reichte tiefer als romantische Anziehung – auch, wenn die im Laufe des letzten Jahres unbestreitbar dazugekommen war.

			Hannah wusste, dass sie beide füreinander sterben würden – aber nicht, weil sie dann später ein Bett teilen konnten, sondern weil ihre Liebe tief reichte. 

			Das Bett konnten sie sich ja anschließend trotzdem noch teilen. 

			Ein Rascheln im Gebüsch und das Knacken eines Zweigs zu ihrer Rechten rissen sie aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und Olaf tat es ihr gleich. Er legte einen Zeigefinger auf seine Lippen und sie hob entnervt eine Augenbraue, als wolle sie sagen: ›Leise sein? Was du nicht sagst!‹

			Es kamen keine weiteren Geräusche, aber sie suchten den Wald mit ihren Blicken ab, auf ein Lebenszeichen wartend.

			»Vielleicht sind sie zurückgegangen«, flüsterte Hannah Olaf zu. 

			Er schüttelte den Kopf. »Kein Grund für Gregory und Hadley, sich an uns heranzuschleichen.«

			Hannah legte den Kopf schief. Sie wusste, dass Olaf wahrscheinlich recht hatte, aber andererseits traute sie es Hadley absolut zu, selbst die unpassendste Gelegenheit zu nutzen, um sie zu erschrecken.

			Nach einer weiteren Minute des Schweigens meinte Olaf: »War wohl nur ein Tier. Lass uns weitergehen.«

			Doch ehe sie die Spur wieder aufnehmen konnten, hörten sie das Geräusch von Schritten und ein kehliges Knurren. Ein Körper mit langen Klauen und Zähnen pirschte sich durchs Dickicht an sie heran.

			»Lykanthrop!«, rief Hannah. 

			Das Biest war bereits zu nah, als dass sie ihre Magie rechtzeitig hätte einsetzen können, also zog sie in einer fließenden Bewegung ihren Dolch und stieß damit nach dem Monster, das mit gewetzten Krallen auf sie zusprang. Im letzten Moment wich die haarige Bestie ihrem Angriff aus, wirbelte herum und stieß Hannah ihre Klauen in den Unterleib, sodass das Leder der Korsage zerfetzt und in dunkles Blut getaucht wurde. 

			»Sohn einer scheißefressenden Hure!«, schrie Hannah schmerzerfüllt und sackte auf die Knie. Ihre Augen begannen, so rot zu glühen wie ihr Blut und sie streckte beide Arme zu ihren Seiten aus. Ehe der Lykanthrop auch nur einen zweiten Angriff starten konnte, schickte sie ein Gewitter aus eisblauen Flammen auf ihn nieder. Wimmernd schlug er gegen einen Baumstamm, rappelte sich auf und tauchte im Unterholz ab.

			Hannah drehte sich um und stellte fest, dass Olaf sich in seine Bärengestalt verwandelt hatte, seine Kleidung lag am Boden verstreut. Ihm gegenüber kauerten angriffsbereit zwei weitere Lykanthropen, mit vor Speichel triefenden Mäulern.

			»Na, viel Glück, ihr Mistviecher«, zischte sie den Kreaturen zu und sah sich, als sie wieder nach vorne blickte, erneut dem ersten Lykanthropen gegenüber, dessen Fell versengt stank. 

			»Letzte Chance, den Schwanz einzuziehen und abzuhauen, Fellknäuel!«, rief sie. 

			Der Lykanthrop hob sein langgezogenes Gesicht und stieß ein markerschütterndes Heulen aus, ehe er auf sie zu rannte.

			»Schlechte Wahl.« Sie streckte ihre Arme aus und schleuderte ihm einen Feuerball entgegen, der ihn direkt im Gesicht traf. Er jaulte auf und wälzte sich im Gras in dem Bestreben, sein erneut brennendes Fell zu löschen.

			Doch er ignorierte seine schwelenden Brandwunden und sprang, sobald das Feuer gelöscht war, sogleich wieder auf, um Hannah zu umkreisen.

			»Du willst tanzen, hm?«

			Er knurrte und schabte mit seinen dreckigen Krallen, ehe er losrannte und mit aufgerissenem Maul auf sie zugesprungen kam.

			Hannah hob ihren Dolch, als er sie fast erreicht hatte. Heftig prallte er gegen sie und riss sie von den Füßen, sodass sie zusammen auf dem Boden aufschlugen. Sie rollte sich ab, den Dolch immer noch erhoben und stieß ihn der Bestie in die Bauchdecke. Dann wieder und immer wieder, bis sein Körper in einem Schwall aus Blut und Innereien zusammenbrach. 

			Hannah setzte sich auf und hielt sich die Seite. Olaf, immer noch in Bärengestalt, thronte über den toten Körpern der beiden anderen Lykanthropen. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, eine gewisse Traurigkeit in den Augen des Bären erkennen zu können, als ob Olaf etwas von der Notlage der Kreaturen wusste – gefangen zwischen Mensch und Bestie. 

			Sie legte ihre Handfläche auf die Stelle unter ihrem Bauchnabel, wo die Krallen sie verletzt hatten. Die aetherische Energie floss heilend durch ihren Körper, bis der pulsierende Schmerz allmählich nachließ und verschwand.

			Nachdem sie ihren Dolch am Fell ihres gefallenen Feindes gereinigt hatte, steckte sie ihn weg und stand auf. 

			Olaf indes reckte sein geöffnetes Maul gen Himmel und stieß ein letztes Siegesgebrüll aus, bevor sich sein Körper zu verrenken und zu verdrehen begann.

			Hannah hielt seine Klamotten bereit, sodass Olaf – sobald er nicht mehr ein Berg aus Fell war – in sein Hemd und die Hose schlüpfen konnte. 

			Er dankte ihr mit leicht heiserer Stimme.

			»Sag mir … können Hadley und Gregory sich mittlerweile so gut zur Wehr setzen wie du?«

			Sie schnaubte. »Willst du mich verarschen? Die beiden könnten nicht mal ein Kaninchen abwehren.«

			Er nickte. »Deswegen mache ich mir Sorgen. Dies ist nicht gerade eine sichere Gegend.«

			Hannah machte sich daran, den Boden wieder nach den Schuhabdrücken abzusuchen. 

			»Dann sollten wir uns beeilen.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Sonne brannte auf Karls Nacken und ihm wurde in seiner Lederkleidung unangenehm warm. Der Schweiß lief ihm förmlich den Rücken hinab. Gefühlt war es für Karl aber der heißeste Tag des Jahres. Obwohl die offene Straße sein wahres Zuhause war, vermisste er wie selten zuvor seine kleine Berghütte in den Heights.

			Er schirmte seine Augen mit der Handfläche ab und musterte die Karawane von New Romanovern und Tarkanern, die in einer langen Reihe vor ihm her gingen. Sie folgten Mika, deren blonde Haare er noch von hier aus ohne Probleme erkennen konnte. Sie waren seit Tagesanbruch unterwegs und er wusste, dass sie, wenn alles nach Plan verlief, Urai pünktlich zum Abendessen erreichen würden. 

			Obwohl ihm die Rolle des Babysitters nicht gerade in den Kram passte, hatte er sie ohne Murren angenommen, da er die Weisheit in Hannahs Entscheidung anerkennen konnte. Auch ihm würde es einfacher fallen, in die Schlacht zu ziehen, ohne im Hinterkopf ständig an die möglichen Kollateralschäden zu denken. 

			Und so waren diese Hunderte von Kindern, Kranken, Verletzten und Alten vorerst in Sicherheit. Sie hielten sich trotz des langen Marschs wacker und zumindest die Tarkaner waren ja auch an ein Leben auf Wanderschaft gewohnt. 

			Karl beschloss, sein Tempo ein wenig anzuziehen und überholte so einen Großteil der Karawane. Er kam auch an Sal vorbei, auf dessen Rücken schätzungsweise ein Dutzend Kinder Platz genommen hatten. Als er endlich Mika an der Spitze der Karawane erreichte, deutete sie schmunzelnd auf den Drachen hinter sich.

			»Sieht so aus, als hätte Sal seine Berufung gefunden.«

			Karl lachte und strich sich mit der Hand über seinen Bart. »Jo, der verdammte Drache kann jut mit Kindern. Noch dazu scheut er sisch nöscht davor, den Mistkerlen, jegen die wa immer wieder kämpfen müssen, die Kehle uffzureißen. Ziemlisch effektive Kombi, wenn de misch fragst.«

			»Dann bin ich froh, dass er auf unserer Seite ist«, feixte Mika. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass wir dich bei der letzten Mission fast verloren hätten.« 

			Karl winkte ab. »Pah! Lass misch raten: Dat is auf Aysas Mist gewachsen, wah? Kannste direkt wieder verjessen, wat se dir erzählt hat! Sischer, zwischendurch hatten so zwei alte Verrückte misch unter Jedankenkontrolle, aber gloob mir: Da hab isch schon weitaus Schlimmeres jesehen. Viel Schlimmeres.«

			Mika schnaubte und Karl warf ihr einen verwirrten Blick zu.

			»Glaube ich dir.« Sie klopfte ihm auf den Rücken. »Aber das meinte ich gar nicht. Aysa hat mir alles über deine elegante Bergprinzessin erzählt und wie du sie fast geheiratet hättest.«

			Karl verfluchte die junge Baseeki und grummelte leise vor sich hin, während er mit seinen Stiefeln im Gehen ein paar Steine wegkickte.

			»Dat wird mir jetzt mein Lebtach vorgehalten, wah?«

			»Karl«, unterbrach ihn Mika, »Echt mal! Gegen ein bisschen Liebe ist doch nichts einzuwenden. Olaf war ein richtiges Nervenbündel, bis er mich getroffen hat.«

			»Hmpf?«

			Mika lachte angesichts seines verwirrten Blicks. »Ihr Kerle denkt immer, ihr wärt besonders hart, wenn ihr bloß keine Gefühle preisgebt, aber eigentlich hemmt ihr euch damit nur selbst. Woher kommt diese Unsicherheit? Es werden euch schon nicht die Eier wegschrumpeln, wenn ihr zugebt, dass euch nicht alles und jeder egal ist.«

			Karl schaute ein paar Schritte lang auf seine Füße, weil er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Er wusste über den Umgang mit Frauen schätzungsweise so viel wie Gregory über Kriegsführung. Diese ganze Aufregung um ihn und Mariah … konnten die anderen das nicht einfach auf sich beruhen lassen?

			»Nich viel Platz für Liebe, wenn man inner Weltjeschichte herumfliegt und versucht, allet und jeden zu retten. Sie war ’ne tolle Frau, aber sie verdient ooch ’nen Mann, der an ihrer Seite bleiben kann, meinste nich?«

			Mika zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hättest du diese Entscheidung ihr überlassen sollen.«

			»Hmpf … aber … sie hat ihre Leute, Mika. Die brauchen se mehr als ich«, sagte Karl ein wenig kleinlaut. »Und außerdem glaub isch, dass isch eh ’n bisschen zu alt für sie jewesen wäre.«

			Mika lachte wieder.

			»Was?«, grollte Karl.

			»Du weißt schon, dass du hier mit einer Frau sprichst, deren Partner schlappe hundertsechzig Jahre älter ist als sie, oder?«

			»Scheiße, da is wat dran!«, lachte Karl. »Vielleicht hast du recht, Mika. Kann sein, dat isch zu früh dat Handtuch jeworfen hab … Zum Teufel, vielleicht wär’s rischtig gewesen, in Heema zu bleiben und ’ne Familie zu gründen. Aber dat hätte isch doch nicht juten Gewissens tun können, wissend, was in diesem Teil der Welt abgeht!«

			Mika nickte, während sie weiterging. »Deine Beweggründe verstehe ich. Mach nur nicht den Fehler, dir selbst deine Gefühle zu verbieten. Wir alle haben welche und wenn wir sie unterdrücken, haben sie die unangenehme Angewohnheit, sich gleich zehnmal so stark zu revanchieren.«

			»Jo, sicher«, brummte Karl. Während er erneut die Umgebung checkte, hoffte er halb, eine wütende Horde von Rücklingen oder ein Rudel Lykanthropen aus dem Wald stürmen zu sehen. Zur Hölle, er würde sogar einen Kampf mit einem halben Dutzend Skrims in Kauf nehmen, um aus dieser unangenehmen Unterhaltung zu entkommen. »Wenn wa uns um diese Spalte und Scheißdämonen jekümmert hab’n, komm isch se vielleicht ma besuchen.«

			Bevor sie antworten konnte, wurde Mika von der Stimme eines alten Tarkaners unterbrochen, der herbeigehinkt kam und dabei einen alten, abgewetzten Gehstab benutzte.

			»Ich möchte nicht stören«, krächzte er.

			Karl zuckte mit den Achseln. »Iwo, bitte tun Sie das. Wat können wa für Sie tun?«

			Der alte Mann ging nun zwischen ihnen und sie mussten Rücksicht nehmen, um ihn nicht im normalen Gehtempo zu überholen. »Eure Bestie … Einigen meiner Leute ist sie nicht ganz geheuer.«

			Karl lachte grollend. »Lass dat ma nöscht Sal hören! Er is nisch meijn Irgendwat.« 

			Der alte Mann stieß einen pfeiftonartigen Seufzer aus. »Nun, ich meine es nicht böse, aber einige der Mütter haben ein wenig Angst, dass dieses Ding eines der Kinder zum Mittagessen verspeisen könnte. Ich meine, wir haben gesehen, wie unsere Stadt – unsere Heimat – von so einem Biest binnen weniger Stunden zerstört wurde.«

			»Von einem Drachen?«, hakte Mika ungläubig nach.

			Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Nein, ich … hm … Keine Ahnung, wie man sie nennt, aber unsere waren riesig, gehörnt und rot.«

			Karl lachte. »Achso! Sie glauben wohl, Sal wär’n Skrim?« 

			»Ist es nicht dieselbe Art von Bestie?«, fragte der Alte ehrlich verwirrt. Er sah im Gehen über seine Schulter dorthin, wo Sal liebenswürdig mit den Kindern spielte. »Aber was ist es dann? Ich kann nicht sagen, dass ich an … an Drachen glaube.«

			Mika zuckte mit den Schultern. »Hab ich auch nicht, bis ich Sal begegnet bin – aber als was soll man ihn denn sonst bezeichnen? Er ist eine Schöpfung der Magierin Hannah und er ist so treu und sanftmütig wie eine gewöhnliche Hauskatze.«

			»Mit besseren Manieren, wah!«, fügte Karl hinzu. »Isch mein, mit ihm anlegen sollte man sisch nicht. Aber isch wüsste keijn Wesen, das isch im Kampf lieber an meiner Seite hätte als Sal.« Er grinste, als er registrierte, dass der Drache sich so hingekauert hatte, dass die Kinder seinen Rücken und Hals hinunterrutschen konnten. »Sieht dat für Sie jefährlich aus?«

			Der Alte stimmte zu und stellte sich ihnen als Bartholomew vor – mitsamt dem kameradschaftlichen Vorschlag, ihn Bart zu nennen. So hager er war und so sehr er sich beim Gehen auf seinen Stock stützte, sah er doch für das Alter, das ihm ins Gesicht geschrieben stand, noch sehr aufgeweckt aus, fand Karl. 

			»Also Skrims hab’n eusch aus eurer Heimat vertrieben?«, fragte er ihn. Seit die Tarkaner in das Zeltlager bei New Romanov gezogen waren, hatte es mehr als eine Geschichte darüber gegeben, wie es dazu gekommen war, dass sie ihre Stadt verloren hatten und welche Rolle Ardyn bei diesem Exodus gespielt hatte.

			»Kann man wohl sagen. Dieses Ding fegte durch Tarkan wie ein Orkan, tötete und zerstörte alles in seinem Weg. Wir haben alles getan, was wir konnten, um es aufzuhalten, aber die meisten unserer Männer sind keine Kämpfer und wir haben keine nennenswerten Magier in unseren Reihen. Nachdem die Tapfersten bei der Verteidigung der anderen gefallen waren, riss die Bestie die letzten Häuser nieder, bis alles in Schutt und Flammen lag. Dann verschwand es einfach, das verfluchte Monstrum.«

			Mika hörte aufmerksam zu. »So war es auch in Urai, der Stadt, in der wir jetzt Zuflucht für euch suchen. Keiner konnte sagen, warum der Skrim nach dem Angriff einfach weiterzog. Erst später wurde uns klar, dass das alles zu Lachens Plan gehörte, um uns zu trennen, damit sie New Romanov angreifen konnte.«

			»Lachen?«, fragte der Mann sichtlich verwirrt.

			Mika lächelte. »Stimmt, ich schätze, es gibt vieles, in was die Tarkaner noch nicht eingeweiht sind.« Sie schien abzuwägen, wie lange sie noch bis Urai brauchen würden und setzte dann zu einer ausführlichen Erklärung an, was das Orakel, Lachen und deren Skrims anging. Nur in Bezug auf Liliths wahre, schwindende Verfassung hielt sie beträchtliche Informationen zurück. 

			Bart sah ganz schön überwältigt aus von den vielen, neuen Informationen. »So seltsam diese Zeiten auch sind, in denen wir leben … dies ist die beste Erklärung für all die Geschehnisse, die sich ereignet haben. Auch, wenn sie ziemlich haarsträubend ist.«

			»Tjoa, dat hat die Wahrheit so an sisch! Aber warum seid’n ihr eigentlich nöscht in Tarkans Ruinen jeblieben und habt se wieder aufgebaut?«, wollte Karl wissen.

			»Ah! Da kam Ardyn ins Spiel.«

			»Der Arsch, um den sisch Ezekiel jekümmert hat?«

			Bart nickte. »Genau der. Ardyn hatte eine besondere Stellung in unserer Stadt. Er hatte sich durch seine Heldentaten im Ausland einen Namen gemacht oder zumindest durch die Geschichten, die er großspurig erzählte. Ich habe nie auch nur die Hälfte von dem geglaubt, was er behauptete, aber als die Skrims Tarkan zerstörten, hat er die Leute wirklich aufgewühlt. Er sagte uns, der Wiederaufbau würde ein Leben lang dauern und sich demnach nicht lohnen.«

			»Das war der Grund, warum er auf New Romanov marschiert ist«, folgerte Mika.

			Der alte Mann seufzte. »Ja, da hast du recht. Ich schäme mich, ein Teil dieser Aktion gewesen zu sein. Aber wenn Ardyn etwas gut konnte, dann Leute anstacheln und einschüchtern. Das waren die einzigen Strategien, die er brauchte, um unsere verzweifelten Leute für sich zu gewinnen. Wir waren so hungrig nach einem Ort, den wir Heimat nennen konnten – einem Ort, der sicher war. Er beharrte darauf, dass in den Mauern New Romanovs das Böse regierte und es für Irth das Beste wäre, wenn wir die Stadt einnähmen und zu unserem neuen Heim machten. Dann …«

			»Ist eusch ’n knallharter Zauberer entgegengetreten«, warf Karl ein.

			»Genau, zum Glück für uns alle!«, stimmte Bart zu. »Wir waren euch zwar zahlenmäßig überlegen, aber es hat sich gezeigt, dass ihr uns in Sachen Macht – und Großzügigkeit – weit überlegen seid.«

			Mika nahm im Gehen einen Schluck aus ihrem Flachmann. »Es war pures Glück, dass Olaf eure Reihen infiltriert hatte. Wäre das nicht passiert, hätte es ein furchtbares Blutbad gegeben.«

			»Das stimmt«, meinte Bart, »aber darin besteht unsere Tragik als Tarkaner: Unser Leben scheint in der Flucht von Blutbad zu Blutbad zu bestehen.«

			Karl schüttelte den Kopf. »Dat hier is streng jenommen keijne Flucht, sondern ’ne Vorsichtsmaßnahme. Ihr wollt nich auf dem Schlachtfeld sein, wenn mehr außerirdische Dämonen durchkommen, dat glaub mir ma! Is doch jut, wenn die Kinder in sischerer Entfernung sind.«

			»Und wir alten Männer auch«, lachte Bart.

			Karl schnaubte. »Jenau.«

			Bart schüttelte den Kopf. »Keine leichte Sache, alt zu werden. Zu meiner Zeit stand ich noch im vollen Saft und kämpfte an vorderster Front, um die Wahnsinnigen zurückzuhalten.« Er wischte sich die Stirn mit einem Stofftaschentuch ab. »Jetzt kann ich schon froh sein, wenn ich mein Pipi die ganze Nacht über halten kann.«

			»Scheiße, dat Problem kann isch jetzt schon total nachvollzieh’n.«

			»Ist das der Grund, warum du uns eskortierst, während wir uns in Sicherheit begeben?«, fragte Bart, woraufhin Mika herzhaft lachte. 

			»Ganz offensichtlich kennst du unseren Rearick hier noch nicht gut genug, alter Mann. Karl ist auf dieser Mission dabei, weil er euch eine ganze Horde von Rücklingen vom Hals halten könnte, wenn nötig.« Sie deutete auf Karls heißgeliebten Hammer, der an seinem Gürtel hing, »und wenn wir euch erst mal sicher nach Urai gebracht haben, wird auch er sich dem großen Kampf gegen die Skrims stellen.«

			Bart lächelte und stieß Karl mit dem Ellbogen an. »Na, wenn sie das sagt, glaube ich das mal.«

			Sie lachten alle und gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, wobei sie Sal im Auge behielten, der immer noch von Kindern flankiert war. Sie konnten sehen, dass ein Mädchen auf dem Rücken des Drachens eingeschlafen war.

			»Und, wie war dat so, alter Knabe?«, fragte Karl unvermittelt. »Mit den Wahnsinnigen zu kämpfen, meine isch?«

			»Du musstest nie gegen sie kämpfen, Rearick?«

			Karl schüttelte den Kopf. »War kaum jeboren, als dat Zeitalter des Wahnsinns sisch dem Ende neigte. Hab mir die Zähne daran ausjebissen, die Rücklinge zu töten, die der Wahnsinn uns ja netterweise hinterlassen hat und dat war schon höllisch jenug.«

			Bart nickte. »Höllisch vielleicht, aber als der Wahnsinn ausbrach, war es wirklich die Hölle auf Irth. Es war nicht nur so, dass man von ihnen plötzlich im Wald angegriffen werden konnte oder dass der langjährige Nachbar sich plötzlich in einen von ihnen verwandeln konnte … wenn man Pech hatte, kamen sie aus dem engsten Kreis.« 

			Mika schüttelte den Kopf. »Olaf hat mir von jenen Tagen erzählt. Klang scheiße.«

			»Das Wort trifft das Ausmaß nicht einmal annähernd. Mein bester Freund verwandelte sich während seines Wachdienstes. Auch viele Paare trauten sich nicht mehr, unter vier Augen in einem Raum zu sein aus Angst, dass der jeweils andere sich in einem unachtsamen Moment verwandeln könnte. Damals war im Grunde jeder auf sich allein gestellt. Ich hätte nie gedacht, dass wir einmal die andere Seite sehen würden, aber jetzt sind wir hier. Die Menschen machen weiter. Deshalb weiß ich auch, dass diese Bastarde aus dem Weltall diesen Kampf nicht gewinnen werden.«

			Karl lachte. »Isch hoffe sehr, du hast recht.«

			Die Männer lachten gemeinsam, aber Mikas Gesicht blieb ernst. Ihr Blick huschte von Sal und den Kindern zu einem nahen Wäldchen und wieder zurück. Der Drache hatte die Kinder spielerisch gejagt, sodass er sich nun zwischen ihnen und der Baumgrenze positionierte und sie mit seinem Körper abschirmte. Nicht aus Zufall, wie Mika vermutete. Der Drache wandte den Kopf zu ihnen und schlug zweimal sachte mit den Flügeln, um ihnen ein Zeichen zu geben.

			Mikas Blick suchte erneut den Waldrand ab und diesmal sah sie eine Bewegung in den Schatten. Sie packte Karl am Hemdsärmel, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

			Er schien zu verstehen und zog reflexartig seinen Hammer. »Sieht so aus, als würdest du misch doch noch in Aktion erleben.«

			Bart sah verwirrt drein – offenkundig waren seine Sinne im Alter genug eingerostet, dass er die Warnsignale nicht wahrnahm. Aber auch er bemerkte Sals Körpersprache. »Die Bestie bringt sich in Verteidigungsposition für einen Angriff, aber warum bringt er die Kinder nicht stattdessen wieder näher an die Karawane heran?«

			Mika hob eine Hand. »Er ist schlauer als das. Sal weiß, dass ihn und die Kinder einige Meter von unserem Zug trennen. Sie wären zu langsam. Es würde noch schlimmer werden, wenn …«

			»Bogenschützen!«, rief Karl, als das Zischen von Bogensehnen und tödlichen Pfeilen die Luft erfüllte. 

			Mika stand entsetzt da, wie versteinert. »Verdammt, nein! Die Kinder!«

			Als die Pfeile flogen, tat Sal das Einzige, was er konnte – genau das, was er von Anfang an geplant hatte. Er drehte dem Wald den Rücken zu, breitete seine Flügel über den Kindern von Tarkan aus, schützte sie mit seiner zähen Schuppenhaut vor den Pfeilen und biss seine starken Kiefer zusammen. 

			Ihm entfuhr dennoch ein Schmerzensschrei und Karls Sicht verschwamm kurz, als Tränen der Empathie in ihm aufstiegen. Aber stolz registrierte er, dass Sal keinen Zentimeter zur Seite wich.

			»Sal!«, brüllte er und lief mit erhobenem Hammer in den Wald, von wo die Pfeile gekommen waren.

			* * *

			»Bring deine Leute auf die Anhöhe!«, schrie Mika Bart an, der immer noch voller Ehrfurcht auf die Bestie starrte, die soeben auf eigene Kosten all diese Kinder gerettet hatte. Sie gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Wange, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Bart, die anderen! Sie brauchen dich.«

			Seine Augen wurden groß und er lächelte zittrig. »Sie brauchen mich?«

			»So ist es. Jetzt beweg deinen Arsch!«

			Mika vertraute darauf, dass er sich fassen würde. Sie fuhr herum, zog ihr Schwert und rannte hinter Karl in Richtung des Feindes in den Wäldern. Auf halbem Weg dorthin hörte sie das unangenehme Sirren der Bogensehnen und das Pfeifen der Pfeile erneut. 

			Sie wich den Geschossen aus, die auf sie zuflogen und rannte weiter. Mit einem Blick über die Schulter entdeckte sie Sal, der immer noch mit ausgebreiteten Flügeln dasaß und die Kinder beschützte.

			»Du bist einzigartig, Sal«, keuchte sie, als sie das Dickicht durchbrach und dem ersten Bogenschützen, den sie fand, den Kopf von den Schultern trennte. 

			Sie hob ihr Schwert gerade noch rechtzeitig, um den Bogen eines anderen Angreifers abzuwehren. Mit einem weiteren Schlag durchtrennte sie den Bogen sowie die Arme des dazugehörigen Kerls. Erst, als er zu Boden fiel, hatte sie Gelegenheit, ihre Theorie zu bestätigen: Es waren tatsächlich Rücklinge.

			Mika wischte sich die Blutspritzer aus dem Gesicht und schaute auf, um zu sehen, wie Karl gegen drei der Bastarde gleichzeitig kämpfte. Er fluchte lauthals und lächelte manisch, woraus sie schloss, dass sie sich um ihn keine allzu großen Sorgen machen musste. 

			Wieder das Knarren einer Bogensehne, direkt hinter ihr.

			Sie fuhr herum und sah sich einer Pfeilspitze gegenüber, die wenige Zentimeter vor ihren Augen ausgerichtet war. 

			»Das glaubst du ja wohl selbst nicht, Schlampe!«, zischte sie und stieß der Bogenschützin ihr Schwert in den Magen. Die Rücklingfrau spuckte Blut und ließ Pfeil und Bogen zu Boden fallen. Mika wartete nicht einmal, bis sie unten aufgeprallt war, sondern fuhr mit erhobenem Schwert herum und lief zu Karl hinüber. 

			Einen von den dreien, die der Rearick bislang erfolgreich in Schach gehalten hatte, mähte sie mit einem heftigen Schwerthieb nieder. Ein weiterer Rückling wollte nach ihrer Schwertspitze greifen, doch sie fuhr mit der Klinge sauber durch seine krallenbewährte Hand, sodass er einen wütenden Schmerzensschrei ausstieß. Mit der anderen Hand hob er seine überdimensionale Keule zum Angriff, doch Mika parierte diese ächzend mit ihrem Schwert. Von der Wucht des Aufpralls für Sekunden aus der Balance gebracht, geriet er aus dem Gleichgewicht. Genug für Mika, die ihm ihr Schwert in den Unterleib rammte. Er fiel vornüber, seine herausquellenden Eingeweide mit seiner einen, verbliebenen Hand umklammernd, ehe das Leben ihm ganz entwich. 

			»Isch hoffe, du weißt, dass dat hier auf deinem Mist gewachsen ist! Du musstest dem Alten ja ooch jeloben, dat wa mit ’ner janzen Horde Rücklinge fertig werden könnten, hm?!«, rief Karl ihr zu, während er mit seinem Hammer einen weiteren Angreifer zu Boden schlug.

			Mika wandte sich zwei dolchschwingenden Rücklingen zu, die durch das Dickicht herbeigerannt kamen und schaltete sie mit zwei gut kalkulierten Schwerthieben aus. 

			»Tja, kann sein, dass ich es bei der Gelegenheit heraufbeschworen habe. Aber zu viel versprochen habe ich nicht!« Sie riss ihr Schwert aus dem offenen Brustkorb eines Angreifers und sah auf. »Verdammt, da kommen schon wieder drei nach!«

			Die Rücklinge pirschten sich mit fiesem Grinsen auf ihren hässlichen Gesichtern vorwärts, als erwarteten sie, Mika damit einzuschüchtern.

			»Ja nee, ist klar. So nicht, ihr Arschlöcher«, fauchte Mika. »Kommt und holt es euch!«

			Die Kerle stießen ein grunzendes Lachen aus, als weitere sechs von ihnen auf die Lichtung traten. Mika fluchte. 

			Mit einem wilden Kampfschrei rannte sie auf die hässlichen Fratzen zu. 

			Und hielt dann unvermittelt an.

			Ihr Blick richtete sich auf die Straße, von wo ein Geräusch wie wildes Pferdetrampeln zu hören war.

			Mit mächtigem Gebrüll krachte Sal durch das Unterholz, sein Maul weit aufgerissen und die Klauen erhoben. Er war wütend und Mika konnte es ihm nicht verdenken, denn er sah aus wie ein riesiges, grünes Nadelkissen mit einem Dutzend Pfeile zwischen seinen Rückenschuppen.

			Er stürzte sich auf die Gruppe Rücklinge und nahm sie auseinander – riss sie entzwei und biss ihnen die Köpfe ab. Ohne weitere Aufforderung, stürzte sich Mika auf die Rücklinge, die sich zur Flucht hatten wenden wollen. 

			Gerade zog sie ihre Klinge aus einer der Leichen, da umfasste eine Hand ihre Schulter mit schraubstockartigem Griff. Alarmiert wollte sie herumfahren, doch die schartige Klinge, die unmittelbar an ihrer Kehle auftauchte, zwang sie, stehenzubleiben. 

			»Ich nehme dich als meine Beute«, gluckste der Rückling hinter ihr und sein stinkender Atem drang in ihre Nase.

			Plötzlich zuckte er spastisch zusammen und zog sie unkontrolliert nach hinten. Sie riss seine Hand von ihrer Schulter und befreite sich aus seinem Griff, ehe er mit einem blutigen Röcheln zu Boden sank. Hinter ihm, das Messer aus seinem Gehstock noch im Anschlag, stand Bart.

			»Danke«, keuchte Mika.

			Der alte Tarkaner lächelte. »Ich schätze, ich habe doch noch ein wenig Saft in mir.«

			Ein schriller Todesschrei verriet, dass auch Karl und Sal gerade die letzten ihrer Widersacher erledigten. Schnaufend kam der Rearick zu ihnen herüber gestapft.

			»Nöscht schlecht, alter Mann«, grollte er anerkennend. 

			Bart deutete auf Sal. »Ich nehme alles zurück, was ich vorhin über ihn gesagt habe.«

			Der Drache kam träge herangestapft und Karl streichelte seinen schuppigen Hals. Mit zusammengezogenen Augenbrauen nahm er die unzähligen Pfeile auf Sals Rücken ins Visier.

			Er griff nach einem der Schäfte und wollte daran ziehen, aber der Drache stieß ein donnerndes Grollen aus. 

			»Janz ruhig, Kumpel. Wir brauchen wohl ’ne Zange, um dat alles aus dir rauszuholen.« Er begutachtete die Pfeilwunden nachdenklich. »Siehst aber noch stark jenug aus, um’s bis nach Urai zu schaffen.«

			Der Drache nickte und ließ dann ein wenig den Kopf hängen.

			Bart machte Anstalten, ihn ebenfalls zu streicheln und überlegte es sich mit einem respektvollen Blick auf die immer noch blutverschmierten Krallen noch einmal anders. 

			»Ich kann mir vorstellen, dass keiner meiner Leute nun noch an dir zweifeln wird, Drache. Du hast dir wahrlich die Freundschaft aller Tarkaner verdient, als du unsere Kinder gerettet hast.«

			Sal stieß ein gutmütiges Schnauben aus und stupste Barts Bein leicht mit der Schnauze an.

			»Er mag dich«, stellte Mika fest. »Und danke, dass du mir gerade den Arsch gerettet hast.«

			Der Alte zuckte mit den Schultern und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Ach, iwo. Ich habe genug von dem Kampf mitbekommen, um guten Gewissens sagen zu können: Du wärst auch ohne mich klargekommen.«

			»Einzig rischtige Antwort.«

			»Hey!«, Mika stieß Karl kameradschaftlich den Ellbogen in die Seite.

			»Genug geschwätzt jetzt«, befand sie, »die anderen warten schon. Wir müssen Urai erreichen.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Du hast vorhin gute Arbeit geleistet.« Olafs Körpersprache verriet, dass er sich für einen weiteren Angriff bereithielt – falls noch mal irgendjemand in diesem Wald dumm genug war, sein Glück gegen sie beide zu versuchen.

			»Joa, na ja. Ist natürlich nicht dasselbe, wie, sich in ein Riesenbiest verwandeln zu können …«

			Olaf schnaubte. »Glaube mir, mit Magie bist du deutlich besser dran.«

			Sie dachte an die Leichen der Lykanthropen, die von Olafs Bärenklauen in blutige Fetzen gerissen worden waren. »Sah aber schon ziemlich krass aus.«

			Olaf zuckte nur mit den Schultern, wie eine Katze, die dafür gelobt wird, eine Maus gefangen zu haben. »Hast du es schon mal probiert?«

			Einen Moment lang dachte Hannah, er meinte, einen Lykanthropen in Stücke zu reißen, aber dann verstand sie, was genau er meinte. 

			»Du meinst, mich zu verwandeln?« Sie lachte. »Soweit ich weiß, ist das unmöglich.«

			Olaf schwieg einen Moment und hielt im Gehen inne, um einen gebrochenen Ast zu untersuchen, ehe er ihr bedeutete, weiterzugehen.

			»Wäre das denn so anders, als eine Echse in einen Drachen zu verwandeln? Ich meine, wenn alles, was wir über die Nanozyten wissen, richtig ist …«

			Hannah dachte einen Moment lang darüber nach. Der Gedanke, dass Magier ihre Körper transformieren konnten, war Ezekiel anscheinend nie gekommen und auch sie hatte noch nie einen Gedanken daran verschwendet. Ihr kam die Erinnerung an die Magier in dem Wolkenkratzer in Kaskara, die wie Geister ihren Aggregatzustand gewechselt hatten. Erst hatten sie sie deshalb für Geister gehalten, aber wenn sie nun daran dachte, dämmerte ihr, dass die Magie dieser Leute dem physischen Magiestil Arcadias gar nicht so unähnlich war. 

			»Es würde nicht funktionieren«, vermutete sie, obwohl sie es ja streng genommen nie ausprobiert hatte.

			»Vermutlich«, gab er zurück, dann lachte er leise in sich hinein. »Aber du musst zugeben: Es wäre schon verdammt cool, wenn du dich in eine große Bärin verwandeln könntest, die Feuerbälle und Blitze schießt.«

			»Ja, stimmt«, gestand Hannah.

			Sie gingen einige Weile lang schweigend weiter, während die Sonne ihren Lauf über das Blätterdach fortsetzte und im Wald für geradezu schwüle Hitze sorgte. Hannah hätte gerne angehalten, um einen Schluck Wasser zu trinken, aber sie weigerte sich, der Grund zu sein, warum sie ihr Ziel später erreichten als absolut notwendig. So verkniff sie sich den Durst. Lilith brauchte sie und Gregory. Das hatte jetzt Vorrang.

			Olaf für seinen Teil wirkte so, als könnte er noch stundenlang ohne einen Tropfen Wasser weitermarschieren. Dementsprechend erleichtert war sie, als er abrupt anhielt.

			»Den Göttern sei Dank«, keuchte sie, doch er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie spähte an seiner bulligen Form vorbei.

			»Da ist jemand«, flüsterte er.

			»Ich wusste nicht, dass du auch in menschlicher Gestalt einen Supergeruchssinn hast.«

			Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf sie herab. »Das habe ich auch nicht. Ich bin nur größer als du und kann über die Hügelkuppe sehen.«

			Hannahs Augen wurden groß. »Und?! Sind sie es?« 

			»Schwer zu sagen von hier aus, aber wer soll es sonst sein? Nicht viele Leute verirren sich in diesen Teil der Wälder.« Olaf stupste sie leicht mit dem Ellbogen an. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Aber sei auf der Hut.«

			Sie stupste ihn etwas ruppiger zurück. »Ich bin immer auf der Hut.«

			Gemeinsam stiegen sie den Rest des Hügels hinauf und versuchten dabei, möglichst leise zu sein. Je näher sie dem Gipfel kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich bei den Gestalten um Männer und nicht um Bestien handelte, aber mit der Sonne in den Augen war Hannah immer noch nicht sicher, ob es ihre Freunde waren oder nicht. Als sie fast oben angekommen waren, konnten sie immerhin erkennen, dass etwas nicht stimmte: Die beiden standen starr wie Statuen, die irgendein verrückter Bildhauer ohne jeden triftigen Grund auf einen Hügel mitten im Wald gebaut hatte. 

			Hannahs Augen blitzten rot auf und sie streckte ihren Geist aus, um zu ergründen, ob es Freunde oder Feinde waren. Als sie Kontakt zu den beiden Präsenzen aufnahm, wurde sie mit etwas Seltsamem konfrontiert. Die Gedanken der beiden waren völlig leer – sie konnte bei keinem von ihnen konkrete, geistige Aktivität ablesen.

			Nur ein Rauschen von potenziellen, kognitiven Vorgängen, die aber wie auf Eis gelegt schienen, wurde immer deutlicher, je näher sie den beiden kam. Sie fasste sich an den Kopf. 

			»Irgendetwas stimmt nicht«, informierte sie Olaf. Die beiden Männer bewegten sich immer noch nicht.

			»Gregory! Hadley!«, rief Olaf, der wohl des Versteckspiels müde war, aber sein Ruf blieb unbeantwortet.

			Sie erreichten die beiden Figuren, die mit versteinerten Mienen einander gegenüberstanden. Ihre Augen waren ohne jeglichen, lebendigen Funken, als wären sie in Zeit und Raum eingefroren. Doch es waren nicht Gregory und Hadley.

			»Randall?«, keuchte Olaf und seine Stimme zitterte uncharakteristisch.

			Hannah stupste den fremden, starren Mann in seinen dicken Bauch, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich keine Statue war. »Was zum Teufel? Du kennst ihn?«

			Olaf nickte. »Guter Mann. Ein Bürger von New Romanov.« Er gestikulierte in Richtung des anderen Mannes. »Diesen Kerl hingegen habe ich noch nie gesehen. Muss ein Flüchtling aus Tarkan sein.«

			»Olaf, das ist verdammt gruselig.« Sie konzentrierte sich und versuchte, in Randalls Gedanken zu schlüpfen. Doch wieder war da nur das statische Rauschen, diesmal sogar noch lauter. Es schmerzte unvorstellbar und sie stieß einen leisen Schrei aus. »Ich kann nicht …«

			»Lass mich helfen«, bot Olaf an. Er musterte seinen versteinerten Freund und entschuldigte sich im Voraus, ehe er ihm mit einem schnellen Schlag den Kiefer brach.

			Randalls Kopf sackte leicht zur Seite, ehe er wieder die versteinerte Position einnehmen konnte und für eine Sekunde flackerte es in den bislang leblosen Augen, sodass Hannah in seine Gedanken schlüpfen konnte. 

			Dort war es dunkel. Das einzige Licht stammte von einem seltsamen Leuchten, das überall herumwaberte und verzerrte Schatten warf. 

			Skrims jeder Form und Größe schlichen durch das Gehirn dieses Mannes, mit in den Himmel aufragenden Hörnern und auf dem Boden schleifenden Krallen. Hinter ihnen konnte Hannah die vage menschliche Gestalt ausmachen, die mächtiger war als sie alle. Die Quelle. 

			Die Person stieß einen wilden Schrei aus und brach in schallendes Gelächter aus.

			Und dann wurde alles schwarz, wieder war nur das Rauschen zu hören.

			Hannah riss die Augen auf, nun wieder im Wald bei Olaf.

			»Es ist Lachen«, brachte sie heraus. »Sie hat uns hereingelegt.«

			Ehe er antworten konnte, fügte sie hinzu: »Ich muss gehen. Ich weiß genau, wo sie sind.«

			Und mit einem Lichtblitz und einem Knall verschwand sie.

			* * *

			»Du willst das nicht tun. Es ist noch nicht zu spät. Leg einfach das Messer weg und wir können über alles reden.«

			Sie waren stundenlang gelaufen und dank der gut hundert Flugstunden an Bord der Ungesetzlichen war Gregorys Orientierungssinn recht stark ausgeprägt. Er wusste, dass sie nicht weit von New Romanov entfernt waren, auch wenn sie auf dem Weg dorthin immer wieder Umwege gelaufen waren.

			Sein Stiefel stieß zum tausendsten Mal gegen einen Stein und er fragte Hadley, ob er nicht wenigstens die Augenbinde abnehmen könne. 

			Aber nichts.

			Oder besser gesagt, nichts mehr.

			Seit sie aus dem Blickfeld der Wachen am Südtor verschwunden waren, war der einzige Anhaltspunkt, der Gregory Hadleys Anwesenheit verriet, die drohende Dolchspitze an seinem Rücken. 

			Nach einer weiteren Stunde schweigenden Marschs blieb Gregory schließlich stehen. Seine Füße brauchten Pause, sein Mund brauchte Wasser und obwohl er spürte, wie die Klinge stärker in seinen Rücken stach, verweigerte er sich.

			»Ich muss anhalten, nur für eine Minute«, sagte er und spürte dabei, wie trocken und rissig seine Lippen waren.

			Wieder keine Antwort. 

			Und dann, zum ersten Mal, seit sie die Stadt verlassen hatten, sprach Hadley endlich. 

			»Du brauchst nichts, verdammtes Kind. Du warst schon immer ein Schwächling. Es ist an der Zeit, härter zu werden.«

			»Hadley?«, fragte Gregory zaghaft, aber er wusste, dass es vergebens war. Der Mystische aus den Heights war verschwunden. Etwas anderes hatte nun Besitz von ihm ergriffen.

			»Halt verdammt noch mal dein Maul und geh weiter.« 

			Gregory gehorchte, obwohl er überlegte, Hadley zu überwältigen. Wenn er mental ohnehin angeschlagen war, könnte es vielleicht gelingen. Die letzte mentale Verbindung zu Lachen hatte den Mystischen stark traumatisiert und womöglich hatte er einfach den Verstand verloren. 

			Aber daran wollte er nicht glauben.

			Gregorys Gedanken rasten auf der Suche nach einem Ausweg, aber ihm fiel nichts ein. 

			Er stolperte schon wieder über einen Stein, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und auf den knochentrockenen Boden fallen ließ. Er rollte sich auf den Rücken, riss seine Augenbinde herunter und starrte hoch in Hadleys Augen. 

			»Steh auf«, zischte Hadley und hob den Dolch, »oder ich schneide dir die Kehle durch und lasse dich verbluten wie ein elendes Schwein.«

			»Ich kann nicht«, wimmerte Gregory. »Mir ist schlecht, Had. Mein Magen ist wie verknotet.«

			Hadley starrte ihn einen Moment lang an, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Denkst du echt, du kannst mich anlügen?« Seine Worte trieften nur so vor Spott und Verachtung. »Und jetzt steh auf oder du wirst nicht mehr erleben, was ich für dich auf Lager habe.« 

			Hadley drehte die Spitze der Klinge von Gregory weg und richtete sie über seine Schulter.

			Dort, in gut zwanzig Meter Entfernung, klaffte in der Luft ein riesiger Spalt.

			»Nein«, keuchte Gregory, als er die Wachposten erkannte, die Olaf dort postiert hatte, um vor neuerlichen Skrim-Angriffen zu warnen.

			»Oh, verdammt, ja! Und jetzt hoch mit dir oder diese Wachmänner werden sich ein Grab mit dir teilen.«

			Gregory musste nicht über die mystischen Künste verfügen, um zu wissen, dass Hadley nicht bluffte. Langsam stand er auf und ging schleppenden Schrittes auf den Spalt zu.

			Hadley packte Gregorys schweißnassen Hemdkragen und zog so ruckartig daran, dass er stehenbleiben musste. »Versuch nicht, den Helden zu spielen. Ein falsches Wort und die armen Schweine sterben, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht. Bleib ganz ruhig, verstanden?«

			Gregory nickte stumm, aber am liebsten hätte er Hadley mit seinen Fingernägeln das hübsche Gesicht zerkratzt. 

			»Gut«, sagte Hadley kühl. »Tu, was ich dir sage und du überlebst diesen Tag … vielleicht.«

			Hadley steckte den Dolch zurück in seinen Gürtel und trat neben Gregory, während sie langsam und bedächtig auf das Wachhaus zugingen. Als sie in Sichtweite kamen, hob eine der beiden Wachen die Hand zum Gruß.

			»Lächle«, knurrte Hadley Gregory zu. Beide hoben einen Arm und winkten zur Antwort.

			Gregorys Magen verknotete sich spürbar, als er erkannte, dass er einen der Wachposten sogar mit Namen kannte. Es war Robert, ein sanftmütiger Mann mit schmalem Gesicht und Schnauzbart. »Alles in Ordnung, Jungs?« 

			Es war keine Überraschung, dass sie über ihren Besuch verwundert waren. Niemand kam je hierher, außer andere Wachposten, die sie für die nächste Schicht ablösten.

			»Ja«, antwortete Hadley glatt, »überhaupt kein Problem. Gregory und ich sind nur ein bisschen unruhig geworden, so eingepfercht in New Romanov.« Er lachte glockenhell. »Wir sind es nicht gewohnt, herumzusitzen und nichts zu tun. Ezekiel meinte, wir sollten rauskommen und euch Jungs ablösen – euch eine frühe Pause gönnen. Ganz zu schweigen davon, dass Olaf eine andere Aufgabe für euch hat. Er sagte, er könnte eure fähigen Hände bei einem Projekt gebrauchen.«

			Robert tauschte einen Blick mit seinem Kollegen und zuckte mit den Schultern. Den gruseligen Spalt zu bewachen, war im besten Fall eine langweilige – im schlimmsten Fall eine lebensgefährliche Aufgabe. Nur allzu gerne waren sie bereit, Hadleys Behauptung zu glauben.

			Robert hielt ihnen eine Hand entgegen, die Gregory schüttelte und ein wenig drückte. Er hoffte, dass der Mann ihn durchschaute und in seinen Augen ablas, dass sich Ärger anbahnte, aber Robert grinste nur wie ein unschuldiges Kind.

			»Nun, da beschwere ich mich nicht«, sagte er. »Ich meine, Ellie sagt eh schon, dass ich zu wenig zu Hause bin.« Er lachte und zwinkerte Gregory zu. »Wenn du weißt, was ich meine.«

			Gregory spürte, wie Hadleys Ellbogen ihm hart in die Rippen stieß. Er schluckte schwer und antwortete lachend: »Oh, ich weiß, was du meinst. Wir freuen uns, wenn du etwas Zeit mit deiner Frau verbringen kannst.« Seine Stimme zitterte, aber Robert, der mit seinen Gedanken schon weit weg war, bemerkte nichts davon.

			Die Männer packten ihre Ausrüstung zusammen und machten sich auf den Weg nach New Romanov, sodass Hadley nun freie Bahn hatte.

			Gregory dämmerte, dass ihm nur noch ein Versuch blieb, wenn überhaupt. 

			»Hadley, das bist nicht du«, sagte er eindringlich. »Ich weiß nicht, wie sie an dich herangekommen ist, aber du musst Lachen bekämpfen. Du bist stärker als sie – ich weiß es. Du bist besser als sie.«

			Hadley berührte seine Schläfen und schloss die Augen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz oder Entschlossenheit. »I-ich … weiß. Du hast recht.«

			Gregorys Herz machte einen Sprung. Es klappt. 

			»Gib nicht auf, Hadley. Kämpfe gegen sie an!«

			»Sie ist stark, Gregory. Ich bin mir nicht sicher …« Und, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre, verzog sich Hadleys Gesicht zu einem unnatürlich breiten Grinsen, sobald er die Hände von den Schläfen nahm. »Netter Versuch, Arschloch. Glaubst du den Stuss wirklich, den du da gerade von dir gegeben hast? Sei kein Narr. Lachen ist stärker als du, stärker als Hannah, stärker als selbst dieser alte Sack Ezekiel. Sie hat gewonnen. Wir haben gewonnen.« Er lachte wieder, diesmal leiser und unheimlicher. »Es gibt nichts, was du tun kannst.«

			Gregory spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. In den weiß leuchtenden Augen seines Freundes lag nur noch die Leere Hyrrheims. Irgendwie war Hadley in die Welt von Lachen eingetreten und als völlig anderer Mensch zurückgekommen.

			Seine Kehle schnürte sich zusammen und so sehr er sich auch bemühte, er konnte die Tränen nicht zurückhalten, die in seine Augen traten.

			»Du bist fort«, brachte er heraus. 

			Hadleys Grinsen wurde noch ein Stück breiter, als labte er sich an Gregorys Hilflosigkeit. »Tränen, kleiner Gregory? Doch so schlimm, hm? Aber ich bin nicht fort, ich bin endlich angekommen. All die Monate auf diesem verdammten Schiff, in denen ich deine verdammten Befehle befolgt habe und ich habe nicht einmal bemerkt, was mein wahres Potenzial ist. Aber Lachen hat mir den Weg gezeigt, Gregory und wenn sie endlich nach Irth kommt, wird sie auch dir den Weg zeigen, wenn du es ihr erlaubst.«

			»Niemals! Hannah wird deiner dummen Königin den Garaus machen.«

			Hadley brach erneut in Gelächter aus und sein Gesicht färbte sich rot, als der Wahnsinn mehr und mehr Besitz von ihm ergriff. »Lachen hat seit Tausenden von Jahren an Macht gewonnen, Hannah ist im Vergleich nur ein Kind. Was kann sie tun, um sie aufzuhalten? Was kann sie tun, um dich zu retten? Nichts! Hannah ist nichts!«

			Ein lauter Knall erfüllte die Luft und beide fuhren herum.

			»Hat da jemand in meiner Abwesenheit über mich gelästert?«, stichelte Hannah mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Feuerball in jeder Hand.

			Mit einer schnellen Bewegung zog Hadley seinen Dolch und hielt Gregory die Klinge gegen den Adamsapfel. 

			»Zurück, Schlampe oder ich schneide dem Superhirn die Kehle durch und Lilith wird sterben – und ihr Würmer mit ihr.«

			»Schlampe?«, echote Hannah. Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Nenn mich noch einmal so und ich reiße dir die Eier ab, Hadley. Glaub nicht, dass ich dich schone.«

			Der Mystische übte noch mehr Druck auf Gregorys Kehle aus und eine dünne Blutspur zeichnete sich unter der Klinge ab. 

			»Tut mir leid, Hannah«, fauchte er hasserfüllt, »aber wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, wirst du Gregory auf einer Bahre zurück zu Laurel tragen müssen. Wir wissen beide, dass du das nicht zulassen wirst – du brauchst ihn zu sehr. Jetzt verschwinde von hier, damit ich meinen Auftrag zu Ende bringen kann und vielleicht ist die Königin so großzügig und lässt dich ihn noch einmal lebend sehen, ehe alles vorbei ist.«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich stinkig auf euch beide. Lilith ist gerade mit Aysa dabei, das Aethertor zu reparieren, also glaube ich nicht, dass wir euch noch im Club brauchen. Vielleicht sollte ich euch beide jetzt einfach vom Antlitz der Welt radieren.«

			Hadleys Lächeln verblasste, während er versuchte, abzuschätzen, ob sie bloß bluffte. 

			Seine Augen glühten unheilverkündend, als er an der einzigen Stelle angriff, von der er wusste, dass er dort einen Vorteil hatte.

			»Scheiße!«, schrie Hannah, als ein durchdringender Schmerz in ihrem Kopf widerhallte. Ihre Augen blitzten rot auf und sie schob ihre mentalen Schilde hoch – genug, um ihn aus ihrem Kopf zu verbannen. 

			»Migräne?« Hadley lachte. »Lass mich in Ruhe, Hannah. Geh und versammle deine Truppen, mach vielleicht ein paar Liegestützen, Sit-ups und all den Scheiß, den du mir sonst noch so aufzwingen wolltest.«

			»Tut mir leid, Had, ich muss dich leider wegpusten. Aber ich werde dich vermissen und die Art, wie du mich angeschaut hast.« Ihre Augen wurden noch röter und die Feuerkugeln, die in ihren Handflächen tanzten, wurden größer. »Wird dir schon heiß?«

			Hadley hielt den Atem an. Bei aller mentaler Umprogrammierung hatte Lachen doch sein Denkvermögen intakt gelassen und das Einzige, woran er nicht zweifelte, war die Tatsache, dass Hannah auf gar keinen Fall etwas tun würde, was Gregory verletzte. Er grinste. 

			»Nicht heiß genug.«

			Seine Arroganz war schon immer seine größte Schwäche gewesen.

			Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da feuerte Hannah einen der beiden Feuerbälle auf seine Füße, sodass er zur Seite springen musste.

			»Scheiße!«, schrie er und die Sekunde, in der er den Griff um Gregorys Schulter lockerte, reichte, dem Ingenieur, um sich loszureißen. Er rammte Hadley seinen Ellbogen in den Bauch und wich so schnell er konnte zurück. 

			Hadley fluchte erneut, denn mit einem Blick auf seine Füße stellte er fest, dass sie ganz und gar nicht verbrannt, sondern unversehrt waren. 

			»Oho, du hast mich mit meiner eigenen Waffe geschlagen. Chapeau!«, lobte er Hannah spöttisch.

			Sie löschte die Feuerbälle in ihren Händen. »Tja, Hadley. Die Welt ist dein Spiegel, nicht wahr? Und das Einzige, was du je in mir sehen wolltest, war eine mittelmäßige Mentalmagierin – auch, wenn ich dich längst übertroffen habe. Aber so hast du dich immer überlegen gefühlt. Das hat dich fast dafür entschädigt, dass du von Selah nicht zum Meister ernannt wurdest, nicht wahr?« 

			Es tat weh, diese Worte auszusprechen. Es waren lauter Lügen, hauptsächlich der Teil, dass sie ihn in der Mentalmagie übertroffen hatte. Aber wenn sie gewinnen wollte, musste sie verhindern, dass sein Geist zu scharf wurde – denn wenn das geschah, würde sie ihn nicht aufhalten können. Dann wäre sie gezwungen, zu tödlicheren Mitteln zu greifen.

			Er verengte seine Augen. »Im Traum bist du besser als ich.« Seine Worte trieften vor Sarkasmus. »Lass es mich beweisen.«

			Hadley drang mit aller Kraft in Hannahs Geist ein, doch sie hielt ihre Blockade aufrecht, auch, wenn sie spürte, dass er durch die Lücken bereits hindurchschlüpfte. Hannah biss die Zähne zusammen und schickte mehr von der aetherischen Energie, die in ihren Venen floss, in ihren Kopf, aber ihr Schild wurde immer schwächer.

			Die beiden bewegten sich auf dem staubigen Boden im Kreis, wie zwei Kämpfer, die sich im Boxring in Arcadia gegenüberstanden. Aber von außen ließ sich nicht erkennen, welch enorm anstrengende Schlacht sie in ihren Köpfen ausfochten. 

			»Hadley, nein! Hör auf! Das bist nicht du«, schrie Gregory hilflos. »Erinnere dich daran, wer du bist. Erinnere dich an alles, was du getan hast. Erinnere dich daran, was du liebst.«

			Aber Hadley drängte weiter vor und sein Lächeln wurde so breit, dass seine Mundwinkel beinahe seine Augen erreichten. Er wusste, dass er Hannahs Barrikade fast durchbrochen hatte. In einer Sekunde würde ihr Gehirn entschlüsselt sein und der Spalt würde ihm gehören.

			»Denk daran, was du mir beigebracht hast!«, schrie Gregory. »Du hast mich verändert!«

			Und dann wurde Gregory die Bedeutung seiner eigenen Worte klar. Hadley hatte ihm nicht mit seinem Selbstvertrauen geholfen, damit er jetzt untätig daneben saß. 

			Er ging in die Hocke und griff nach dem ersten großen Stein, den er finden konnte, dann brüllte er los und stürzte sich auf den Mystischen, der herumwirbelte und Gregory mit Wucht zu Boden warf. Aber noch während er durch die Luft flog, noch ehe er den Boden berührte, erkannte Gregory etwas in Hadleys Augen. Ob es nun seine Worte gewesen waren oder sein Vorpreschen, aber für eine kurze Sekunde war Hadley wieder da.

			Und das war alles, was Hannah brauchte.

			»Zieh ab, du Schlampe!«, schrie sie und schlug zurück mit aller Kraft, die sie hatte.

			Hadleys Körper zuckte und er krümmte sich, als hätte man ihn mit kaltem Stahl durchbohrt. Er sah zu ihr auf, lächelte zaghaft und sank dann bewusstlos zu Boden.

			Sie rannten beide auf ihn zu und Hannah tastete nach dem Dolch an ihrem Gürtel, aber noch, bevor sie ihn ziehen konnte, hatte Gregory Hadley dessen Dolch entrissen und hielt ihn ihm an die Kehle. 

			»Heilige Scheiße, Gregory!«, rief sie. »Warum plötzlich so wehrhaft?«

			»Äh. Bin ich das?«, fragte er, den Dolch an Ort und Stelle haltend.

			»Verdammt, ja! Laurel wird stolz sein.«

			Gregory grinste zittrig. »Was sollen wir mit ihm machen?«

			Sie blickte auf Hadley hinunter. Seine Augen waren weit aufgerissen, glühten aber nicht länger und aus seiner Haut war der rote Farbton gewichen. Sein Gesicht sah ganz entspannt aus, als unternähme er lediglich ein Mittagsschläfchen. Aber sie wollte kein Risiko eingehen. 

			»Drück dein Knie auf seine Brust und halte die Klinge weiter an seine Kehle«, ordnete sie an, woraufhin Gregory nickte. 

			Hannah legte ihre Hände auf Hadleys Kopf und diesmal sandte sie keine zerstörerische Kraft, sondern die heilende Wirkung des Aetherischen nach und nach in ihn hinein, bis seine Augenlider flatterten.

			»Hadley, bist das …?«

			»Bei den Göttern!«, platzte Hadley heraus. »Sie kommt – Lachen. Sie ist fast da!«

			Mit unbändiger Angst in den Augen stieß er Gregory von sich weg. Hannah spähte in seine nun offen zugänglichen Gedanken hinein und fand seine Panik dort widergespiegelt. Keine Spur mehr von Lachen. Sie packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn auf die Beine.

			»Ist in Ordnung, Hadley. Du warst in ihrem Bann, aber jetzt bist du in Sicherheit.«

			»Nein, bin ich nicht. Das ist keiner von uns!«, keuchte er. »Sie kommt jetzt!«

			Und während er sprach, begann die Welt zu beben und ein Grollen wie von einem zerberstenden Gebirge erfüllte die Luft.

			Der Spalt begann sich zu öffnen.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Ungläubig starrte Hannah hinauf zu dem Spalt, der sich in der Luft geöffnet hatte. Die wabernden Membranen, die schon zuvor sichtbar gewesen waren, dehnten sich sichtlich, während Lachens Macht sich das Raum-Zeit-Kontinuum unterwarf. 

			»Heilige Scheiße!«, stieß Hannah aus.

			»Leute!«, rief Hadley, »wir müssen hier weg!«

			Gregory schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein. Es ließe sich nur öffnen, wenn …«

			»Lilith«, ergänzte Hannah tonlos. »In New Romanov ist etwas Schlimmes passiert.«

			Gregory starrte Hadley an. Er konnte nicht glauben, dass ihr Plan so kolossal schiefgegangen war, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Für ihn bestand nur eine Erklärung für das, was geschehen war. 

			»Du!«, rief er und verpasste Hadley einen saftigen, rechten Haken. »Verschwinde aus unseren Köpfen!«

			Der Mystische verzog schmerzerfüllt das Gesicht und hielt sich den Kiefer. 

			»Ich übe gerade gar keine Magie aus, Gregory! Und ich sage es gerne noch mal: Wir müssen zurück nach New Romanov, bevor es zu spät ist.«

			Ein bestialisches Gebrüll ließ sie alle hochfahren und sie alle starrten entgeistert auf eine klauenbesetzte, rotgeschuppte Pranke, die durch das Portal drang und den Boden berührte. 

			Hannah nickte in Richtung des Portals. »Man sollte denken, es ist schon zu spät.«

			Ein mit unzähligen, wild wuchernden Zähnen bestücktes Maul tauchte als Nächstes im Portal auf, geöffnet für ein weiteres Brüllen. Doch Hannah schleuderte einen schwelenden Feuerball auf die Schnauze, der in einem Flammenschauer explodierte und den Kopf des Skrims zerfetzte. Mit einem widerlichen Flatsch fiel das Monstrum rückwärts durch den Spalt und verschwand wieder in Lachens Welt. 

			Hannah, deren Augen noch leicht rot glühten, schüttelte das Feuer von ihren Händen und packte die Männer an den Schultern. 

			»Rückzug!«, rief sie und mit einem Knall teleportierte sie sich und ihre Freunde davon, nur eine Rauchsäule hinterlassend.

			* * *

			»Gregory!«, rief Laurel, als er, Hadley und Hannah in der Mitte des leeren Marktplatzes auftauchten. Sie hielt ihn, ehe er überhaupt registrierte, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

			Sie küsste ihn verzweifelt und er schmolz in ihren Armen dahin. Die Zeit war ohnehin abgelaufen, da konnte er sich ein wenig ihrer kostbaren Zeit nehmen, um sich der Liebe seines Lebens hinzugeben. 

			Laurel zog sich nur ein wenig zurück – genug, dass Gregory registrieren konnte, dass nicht-vergossene Tränen in ihren Augen glänzten. »Ich liebe dich!«

			Gregory lief rot an. »Wirklich …?«

			Sie schnaubte ungläubig und schüttelte breit lächelnd den Kopf. 

			»Dafür, dass du so klug bist, kannst du ziemlich schwer von Begriff sein.«

			Hadley räusperte sich und sie alle sahen zu ihm auf. »Hey, ihr Turteltäubchen. Ich bin ja nur ungerne der Anti-Wingman, aber was haltet ihr davon, wenn wir die Liebeserklärungen für später aufheben und zunächst die Welt retten?«

			Laurel tauschte einen Blick mit Gregory. »Was ist passiert?«

			»Ach, das. Ja, Hadley hätte mich fast getötet und dann hat sich der Spalt geöffnet. Ist ’ne verdammt lange Geschichte, aber jetzt muss ich erst mal zu Lilith.«

			Sein Blick fiel auf Hannah, die im Dreck kniete. Parker hatte sich neben sie gehockt und einen Arm um sie gelegt. Sie sah erschöpft aus und das zu Recht. Es war keine leichte Aufgabe gewesen, Hadley in der Mentalmagie mit seinen eigenen Waffen zu schlagen – und dann noch drei Leute auf einmal zu teleportieren. Vor ein paar Monaten wäre sie dazu gar nicht in der Lage gewesen, aber jetzt lag die größte Hürde erst noch vor ihr und dabei war ihre Energie zum Großteil aufgebraucht.

			Gregory ging vor ihr auf die Knie und musterte besorgt die tiefen Schatten unter ihren Augen. Sie lächelte ihn an.

			 »Du hast nicht geglaubt, dass ich uns drei zurückbringen könnte, hm?«

			»Ich habe im Laufe der Jahre an vielem gezweifelt, Hannah, aber du bist so ziemlich das Einzige, an dem ich nie gezweifelt habe. Aber es ist auch noch nicht vorbei. Wir brauchen dich jetzt.« Sie nickte ernst, resigniert. 

			Parker sah unwillig zwischen ihr und Gregory hin und her. 

			»Du kannst das. Ich bleibe an deiner Seite«, gelobte er ihr, auch wenn ihm tiefe Sorge ins Gesicht geschrieben stand – nicht, was Hannahs Fähigkeiten anging, sondern, welchen Preis sie ihr abverlangen würden, ehe dieser Tag vorbei war. Er half ihr sanft auf die Füße und deutete in Richtung des Berges.

			»Nein«, befahl Hannah. »Das hier wird kein Doppeldate. Ich brauche dich und Laurel hier, um den Truppen zu helfen.«

			»Ach, komm schon!«, platzte Parker heraus. »Das kannst du nicht von mir verlangen! Ich komme mit dir.«

			Hannah legte einen Finger auf seine Lippen. »Du bist eigentlich ganz süß, wenn du aufmüpfig bist. Als deine Freundin können wir das später austragen. Als deine Anführerin habe ich dir gerade einen Befehl gegeben. Das hier ist wichtig. Mehr Skrims werden durch den Spalt kommen und wenn Hadley recht hat, Lachen dicht hinterdrein. Sie wird versuchen, uns heute zu vernichten und jeder Zug, den sie bisher gemacht hat, saß perfekt. Ihr müsst uns etwas Zeit verschaffen, Parker. Egal, was passiert. Findet Karl und setzt seinen kleinen Arsch in Bewegung.«

			Parker wusste, dass sie recht hatte. Schließlich hatte er schon in der Vergangenheit New Romanovs Mauern vor Skrim-Angriffen verteidigt. Doch wie konnte er sich ganz einer Schlacht hingeben, während er gleichzeitig um Hannahs Leben bangte? Andererseits: War es nicht immer so gewesen? Von ihren Trickbetrügereien auf Arcadias Markt bis hin zu der finalen Schlacht der Revolution – ihre Beziehung gründete auf einem ganz grundlegenden Vertrauen in die Fähigkeiten des anderen. Darin, dass der jeweils andere heil aus der Sache wieder rauskommen würde. Der Umstand, dass Hannahs Vorhaben heute noch haarsträubender und gefährlicher war als jemals zuvor, änderte nichts an dieser Tatsache. 

			Parker seufzte ergeben und zog sie in eine feste Umarmung. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sehen uns bald wieder.«

			»Darauf kannst du deinen knackigen Arsch verwetten! Ich bin sicher, dass ich dich erst noch ein halbes Dutzend Mal retten muss, ehe die Welt untergeht.«

			»Dann sorgst du besser mal dafür, dass das noch nicht heute passiert.« Er küsste sie innig, klopfte Gregory auf die Schulter und nickte dann. »Alles klar. Geht!«

			Sie gingen also getrennte Wege. Parker sah Hannah, Gregory und Hadley hinterher, wie sie den Aufstieg zu Liliths Tunneln begannen und spürte Laurels Hand auf seinem Arm. 

			Sie schenkte ihm ein leicht trauriges Lächeln, in dem er seine eigene Sorge nur allzu gut wiedererkennen konnte.

			* * *

			Die Laternen flackerten und warfen seltsame Schatten in den Tunnel, während sie eilig zu Liliths Kammer hinabstiegen.

			»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Hadley mit besorgtem Blick auf Hannah, die entschlossen neben ihm her stapfte.

			»Mir geht es gut«, log sie brüsk.

			Immer wieder versuchte Hannah, sich zu konzentrieren, ihre Meditationsfähigkeiten einzusetzen, aber die waren nun mal gleich Null und das Ganze lenkte sie nur ab. Sie stolperte und schlug hart auf dem Tunnelboden auf, als ihr Stiefel an einem Stein hängen blieb.

			Gregory zog sie wieder hoch. »Wir bringen das in Ordnung.« 

			»Ich weiß«, war die einzige Antwort, die Hannah zustande brachte.

			»Aber wir brauchen dich dafür, Hannah und alle Kraft, die du aufbringen kannst, also denk an unser Gespräch im Wald, wenn es so weit ist.«

			Sie sah ihn erst verwirrt an, dann dämmerte es ihr und ein Ausdruck des Spotts trat in ihre Miene. »An meine Lieben denken …«

			»Ja und vergiss auch nicht, dass diese Tyrannin extra aus dem Weltall kommt, um alles und jeden zu zerstören, den du jemals geliebt hast.« Gregory ließ seine Worte kurz in der Luft hängen und fügte dann hinzu: »Du bist die Einzige, die sie aufhalten kann.«

			Während er sprach, spürte Hannah, wie sich die aetherische Energie in ihr vor Frust aufbäumte. Sie brachte ihre Handknöchel zum Knacken und ging schnelleren Schrittes weiter. »Ich habe jetzt schon Lust, ihr ihren kurtherianischen Arsch aufzureißen!«

			Gregory lachte. »Gut, aber zuerst müssen wir einen anderen kurtherianischen Arsch retten. Los geht’s.« 

			»Klar. Wusste ich noch.« Hannah lächelte schief.

			»Schon gut«, stichelte Gregory und deutete auf Hadley, »mich hat die Eskapade mit diesem Idioten auch ganz schön aus dem Konzept gebracht.«

			»Hey!«, protestierte Hadley mit erhobenen Händen, »ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Was wollt ihr noch?«

			Hannah fiel Gregory ins Wort, als er antworten wollte: »Jungs, lasst den Scheiß. Lilith braucht uns.«

			Endlich erreichten sie die Tür zu Liliths Höhle und traten ein.

			Ezekiel stand allein in dem Raum, die Augen geschlossen und die Hände vor sich gefaltet. Die Lichter flackerten um ihn herum und ließen die verstreuten Metallteile und Stahlkabel glänzen.

			»Zeke!«, stieß Hannah aus. »Was zum Teufel ist los?«

			Er sah zu ihr hoch und dann wieder auf Liliths Mattscheibe. Noch nie zuvor hatte Hannah Resignation in der Miene ihres Mentors gesehen und der Anblick gefiel ihr ganz und gar nicht.

			Ihre Augen blitzten rot auf. Gib jetzt nicht auf, du alter Mistkerl.

			Er blickte zu ihr auf und schüttelte langsam den Kopf.

			»Von wegen!«, rief sie, diesmal laut. »Du hast ein langes Leben gelebt, du bist vielleicht bereit, aufzugeben, aber ich fange gerade erst an.«

			Seine Augen funkelten und allmählich breitete sich ein Lächeln unter seinem Bart aus. »Es gibt immer Hoffnung, nicht wahr?«

			»Ja, verdammt!«

			Gregory eilte zu Lilith hinüber, kniete sich hin und griff nach einem kleinen Werkzeugkasten, der neben ihrer Maschine stand. Er rieb seine schmutzigen, zitternden Hände an seiner Hose ab und griff dann nach einem sichelförmigen Schraubenschlüssel.

			»Nein«, erklang zum ersten Mal Liliths blecherne Stimme. Sie war dünn und schwach, fast unerkennbar und gemischt mit einem statischen Rauschen. Gregory lehnte sich verwirrt zurück. »Nicht ich, Arcadianer. Rette nicht mich.«

			Gregory sah zu Ezekiel auf, der nickte. In diesem Moment wurde es Hannah klar: Ihr Mentor hatte sich gar nicht damit abgefunden, den Krieg zu verlieren, sondern vielmehr damit, seine älteste Freundin zu verlieren. Lilith war bereits fast tot und nun wusste Hannah, dass die beiden in ihrer Abwesenheit eigene Pläne geschmiedet hatten, um alle Ressourcen für den Angriff zu nutzen – was Lilith keinerlei Kraft zum Überleben hinterließ.

			»Es geht um Wichtigeres, Gregory«, sagte Ezekiel tonlos. »Wir – Lilith und ich – brauchen dich, um das Tor zu reparieren. New Romanov wird den Ansturm ohne seine Unterstützung nicht lange standhalten können.«

			Gregorys Blick schweifte von Lilith zu Ezekiel und landete schließlich auf Hannah. Ihre Augen funkelten todernst. »Hannah?« 

			»Tu, was sie sagen, Gregory. Das ist ein Befehl.«

			Sein Blick war ein stummes Flehen, aber er wusste ebenso gut wie sie, dass Ezekiel und Lilith recht hatten. Das Aethertor musste fertig werden. Er atmete zittrig aus, warf einen letzten Blick auf das Orakel und verließ dann mitsamt seinem Werkzeugkasten den Raum.

			Fluchend stapfte er den Tunnel zu seiner Werkstatt hoch, von Trauer erfasst. Obwohl er sie noch nicht lange kannte, verstand das Orakel ihn auf eine Weise, wie es die meisten Menschen nicht taten. Sie zu verlieren, war unvorstellbar. 

			Als er den Bereich des Tunnels erreichte, wo die ganzen Werkbänke standen, blieb ihm fast das Herz stehen vor Schreck: Der Satellit war fort!

			Ihm blieb der Mund offenstehen und er begann, unkontrolliert zu schwitzen. 

			»Oh, Scheiße«, stöhnte er, »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

			»Hey, Blödmann!«, rief plötzlich eine Stimme vom oberen Teil des Tunnels her. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

			Er drehte sich um und sah Aysa dort stehen, ihre überlangen Arme in die Hüfte gestemmt.

			»Lange Geschichte«, murmelte er. »Wo ist der Satellit?«

			»Ich habe ihn fast so weit. Na ja … glaube ich zumindest. Ich, Hundeboy und Quasselstrippe haben uns gedacht, dass es uns nicht viel bringt, das Teil nur hier unten bedienen zu können. Also haben wir es erst mal nach draußen gebracht. Haben auch ’nen ziemlich tollen Platz dafür gefunden.« Sie trat vor und lehnte sich gegen einen Tunnelpfosten. »Willst du mal sehen?«

			Gregory rannte herbei und umarmte sie. »Du bist unglaublich!«

			Sie lachte und stieß ihn weg. »Ich weiß«, kicherte sie, »aber chill erst mal, okay?«

			»Klar, was auch immer«, tat er ab und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wir müssen raus. Geh voran. Schnell.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Männer und Frauen rannten in alle Richtungen und beeilten sich, Waffen und Rüstungen anzulegen. Die Schlacht stand unmittelbar bevor – und wenn es in einer von Skrims geplagten Stadt wie New Romanov auch für wenige die erste Schlacht war, so war es doch die erste von nahezu kosmischem Ausmaß. Die Panik, die in der Luft lag, war praktisch spürbar. 

			Karl für seinen Teil schritt zuversichtlich durch das Chaos. Er war erst vor wenigen Minuten aus Urai zurückgekehrt und war noch nicht ganz auf dem Laufenden, aber er hatte seinen Hammer in der Hand und das war alles, was er brauchte, um sich für den Kampf zu rüsten. 

			Mika und Olaf brüllten Befehle und versuchten, das zusammengewürfelte Heer in Reihe zu bringen. Sie hatten die angehenden Soldaten unterschiedlich lange gedrillt – manche Monate, aber die meisten nur ein paar Wochen. Nichts davon hatte sie für das wahre Ausmaß der bevorstehenden Schlacht wappnen können.

			»Karl?«, drang Parkers Stimme durch den Lärm und der Rearick winkte dem jungen Arcadianer zu, als er auf ihn zugeeilt kam. 

			»Jo! Atme tief durch, Jungschen. Du wirst et brauchen.«

			Parker nickte. »Was du nicht sagst. Ich habe gerade mit Hannah gesprochen.«

			»Und?«, fragte der Rearick. »Jibt’s Infos, womit wir’s zu tun bekomm’n?«

			»Laut Hannah mit allem.«

			Das brachte Karl zum Schweigen und zum ersten Mal am heutigen Tag fühlte er sich ein wenig mulmig. »Was meinst’n du mit allem?«

			»Na, alles. Die ganze verdammte Armee von Lachen. Fliegende Skrims. Große Skrims. Kleine Skrims. Dicke Skrims. Dünne Skrims … du weißt schon.«

			»Tjoa, scheiße, wah?«, stöhnte Karl. »Und da is sie sisch sicher?«

			Parker seufzte. »Anscheinend konnte Hadley in Lachens Geist eindringen. Also wenn unser mystischer Freund sich nicht zum ersten Mal, seit wir ihn kennen, verschätzt hat, dann würde ich sagen, uns steht ein höllischer Kampf bevor.«

			»Nun jut. Wo sind Hannah und der alte Mann? Die werden wa brauchen.«

			Parker starrte ihn an, ausnahmsweise mal ganz gefasst. 

			Karls Magen wurde prompt noch ein wenig mulmiger. 

			»Sag mir nöscht …«

			»Wir müssen ohne sie klarkommen«, bestätigte Parker die Sorgen des Rearick. »Anscheinend ist Lilith in Gefahr, also arbeiten Hannah und Ezekiel daran, sie zu retten, während Gregory versucht, sein Supersatelliten-Ding fertig zu machen. Unsere Aufgabe ist es, Zeit zu schinden.«

			»Scheiße!«, wiederholte Karl und schaute sich in der Menge um. Sie waren noch nicht bereit dafür. Plötzlich verstand er die vorherrschende, panische Stimmung nur allzu gut. 

			Karl ballte seine Hände zu Fäusten. »Verdammisch, wenn Hannah Zeit braucht, werden wa ihr so viel Zeit verschaffen, wie wa können. Wir brauchen keijne verdammten Magieanwender, um diese Monster fertisch zu machen. Mein Hammer ist jut jenug für misch.«

			Kurzentschlossen stapfte er zu Mika und Olaf hinüber, die es endlich geschafft hatten, die Hunderten von Kämpfern in Formation zu bringen. 

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du deinen kleinen Hintern hierher bewegen würdest«, bemerkte Mika. »Ich dachte schon fast, du hättest dich aus dem Staub gemacht.«

			»Ha!«, rief Karl. »Juter Witz! Es braucht schon mehr als dat Ende der Welt, um misch loszuwerden!«

			»Das ist es also?«, fragte Olaf gedehnt. »Das Ende der Welt?«

			»Nicht, wenn wir’s verhindern könn’n«, grummelte Karl, »aber dafür müssen wa diese Leuts ersma in Bewegung setzen, wah?«

			Olaf wollte den Befehl gerade ausrufen, als Parker ihn aufhielt. »Warte!«

			Der große Mann blickte milde überrascht auf Parker herab. »Was?«

			»Die Leute haben Angst. Sie spüren, worum es heute geht.«

			Mika zuckte mit den Schultern. »Klar, sie sind clever. Worauf willst du hinaus?«

			Olaf aber nickte verständnisvoll. »Sie brauchen ein wenig Mut.«

			»Genau«, bestätigte Parker. »Sie brauchen etwas von eurem Mut.« Er deutete auf die drei altbewährten Krieger. »Ich denke, ein paar aufmunternde Worte sind angebracht, bevor wir diese Leute in den möglichen Tod schicken. Verdammt, ich könnte das auch ganz gut gebrauchen!«

			Die drei Krieger sahen einander an, aber keiner trat vor. 

			»Tjoa, Olaf, isch denk, du solltest es tun«, meinte Karl. »Dat sind schließlisch deine Leute.«

			Olaf trat von einem Fuß auf den anderen. »Es ist nur so, dass meine Redegewandtheit ein wenig eingerostet ist.« Der große Mann sah zu Mika hinunter und hob die Augenbrauen.

			»Auf gar keinen Fall!«, sagte sie brüsk. »Ich bin Kriegerin, keine Rednerin.«

			»Tjoa … und jetz?«, murrte Karl und sowohl Olafs als auch Mikas Blick landeten bei ihm.

			Karl sah zu ihnen auf, dann zu Parker und wieder zurück. 

			»Oh, verdammisch! Ihr seid mir ja ma jecke Leuts! Na fein, isch mach ja schon. Seht zu und lernt, ihr Lümmels.«

			Karl trat vor – insgeheim ein wenig erleichtert, dass sie auf einer Mauer standen und so die gesamte Armee ihn trotz seiner Körpergröße problemlos sehen konnte. 

			»Also jut, ihr Bastarde und … Bastardinnen – Finger außer Nase jenommen und zugehört!«

			Während der militärisch geprägte Klang von Karls Stimme die Frauen und Männer sofort kerzengerade dastehen ließ, zauberte seine Wortwahl ihnen gleichzeitig ein Schmunzeln auf die Lippen. Es war genau die Mischung aus Wachrütteln und Kameraderie, die sie jetzt brauchten.

			»Hört zu«, bellte Karl erneut, »isch weiß, die meisten von euch sind keijne richtigen Kämpfer. Ihr habt ’n paar Wochen Training gehabt – mansche sogar nur ’n paar Tage! Und ihr werdet gleisch ’ner verdammten Dämonenarmee jegenüberstehen, die nichts anderes will, als eusch umzubringen, eusch die Eingeweide rauszureißen und – äh.«

			Ein wenig diskretes Husten erregte Karls Aufmerksamkeit und er sah zu Parker hinüber. »Mach mal halblang, Mann. Willst du, dass sie sich in die Hose machen?«

			Karl errötete unter seinem Bart und wandte sich wieder an die versammelten Kämpfer.

			»Ähm. Isch meine … das spielt jetzt aber alles keijne Rolle. Nöscht eure Erfahrung wird diesen Kampf gewinnen, nöscht die Kraft in euren Armen. Es ist euer verdammt großartiger Mut, eure Treue, euer Glauben an ’ne bessere Zukunft, die eusch den Sieg bringen werden! Ihr alle steht hier und seid bereit, für Irth zu kämpfen und dat is alles, was zählt! Ejal ob Tarkaner oder Bürger von New Romanov – das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir sind doch alle Bewohner von Irth. Diese Bastarde versuchen, unsere jesamte Welt zu zerstören. Unsere Zukunft! Und ihr seid die Helden, die beschlossen haben, sie zu verteidigen.«

			Parker stieß einen Jubelschrei aus, der von einigen Beifallsbekundungen aus der Menge beantwortet wurde. Karl lächelte leicht. 

			»Deshalb könnte isch mir keine Truppe vorstell’n, an deren Seite isch lieber für die Zukunft Irths kämpf’n würde! Denn: Woll’n wir unseren Planeten einfach einem Haufen räudiger Monster aus dem All überlassen?«

			»Nein!«, schrie die Armee unisono zurück und der Schall ihrer Stimmen war so heftig, dass Karl eine Sekunde brauchte, um sich zu sammeln, ehe er antworten konnte. 

			»Verdammt, nein!«, schrie er zurück. »Dat is unsere Welt und wir werden se verteidigen!« Er hob seinen Hammer und deutete auf das große Stadttor. 

			»Wenn es gleisch losjeht, haben wa nur eine einfache Aufgabe: Wir müssen diese Monster von der Stadt fernhalten. Also behaltet den Kopf uff’n Schultern und passt auf den Rücken von euer’m Nebenmann auf, kla? Und wat ooch immer uns da draußen begegnet, wat auch immer auf uns zukommt: bleibt standhaft. Kämpft mit dem Herz, dat in eurer Brust schlägt und rettet unsere Welt. Für Irth!«

			»Für Irth!«, rief die Armee zurück. 

			Karl drehte sich um und bedeutete den diensthabenden Soldaten, das Stadttor zu öffnen, damit die Krieger hindurchgehen konnten. In einem geordneten Strom, der dem Chaos von vor wenigen Minuten nicht einmal ansatzweise ähnlichsah, marschierten die Frauen und Männer durch die zur Seite schwingenden Holztore und bauten sich in Formation vor der Stadtmauer auf, ehe das Tor mit einem dumpfen Krachen wieder geschlossen wurde. Zuletzt schlüpften Karl, Parker, Mika und Olaf durch die Torflügel hindurch und stellten sich dann an der Spitze der Formation auf. Von hier aus gingen sie voran und führten die Armee weiter von der Stadtmauer weg. Je mehr Abstand sie zwischen die Skrims und die Stadt bringen konnten, umso besser.

			Das Geräusch von hunderten, schwerer Stiefelschritte hinter ihnen war gleichermaßen beruhigend wie elektrisierend.

			Parker beugte sich zu Karl herunter. »Gar nicht mal so ’ne üble Rede. Ich meine, wenn man die Sache mit den Eingeweiden überhört hat.«

			»Ich weiß nicht«, merkte Mika an. »Ich finde, du hättest ruhig noch anschaulicher werden können. Keine Worte können das Grauen beschreiben, mit dem all diese Leute gleich konfrontiert werden. Sie haben noch nicht annähernd genug Angst vor dem, was kommt.«

			»Wenn sie mit Karls Rede fertig werden«, widersprach Olaf sanft und musterte stolz, wie vorbildlich die Krieger die von ihm angewiesene Formation hielten, »dann können sie mit allem umgehen.«

			»Pah! Selbst Rückzieher machen und dann rumnörgeln! Ihr seid alle ’n rischtiger Haufen Arschlöcher«, grummelte Karl. 

			»Komm schon, Karl, wir haben’s nicht böse gemeint. Wir geben dir nur etwas konstruktive Kritik«, feixte Parker.

			»Jo, kla, isch hab ooch konstruktive Kritik für eusch: Hebt eusch das für die Zeit nach der Weltrettung auf, wah? Falls einer von eusch Luschen dann noch am Leben is, natürlisch.«

			Sie waren etwa einen Kilometer marschiert, als sie den Fuß eines großen Hügels erreichten und als sie den erklommen, drehte sich Karl förmlich der Magen um. 

			Dort unten im Tal bewegte sich eine Horde heulender Skrims auf sie zu. 

			Und sie waren schnell. 

			* * *

			Hadley hockte in der Ecke von Liliths Höhle. Er war auf dem Boden zusammengesackt, sein Kopf hing zwischen seinen angewinkelten Beinen. Das Adrenalin der Teleportation hatte ihn bis in die Tunnel gebracht, aber jetzt, als sein Körper erstmalig zur Ruhe kam, setzten die Auswirkungen von Lachens mentalen Perversionen und seinem Kampf gegen Hannah erst richtig ein. 

			Mit hämmerndem Kopf wurde ihm klar, dass er entweder noch Spuren von Lachen in sich trug oder dass ihre plötzliche Abwesenheit eine Lücke hinterlassen hatte, die gefüllt werden musste.

			Auf der anderen Seite des Raumes tauschte sich Hannah flüsternd mit Ezekiel aus. Vermutlich erzählte sie ihm, was mit Hadley und Gregory geschehen war. Sie sprach schnell, schließlich ging es eigentlich um Lilith. 

			Ezekiel hörte geduldig zu und als sie geendet hatte, sah er mitfühlend zu Hadley herüber. »Ich hatte Angst davor, aber es war notwendig, dass er in ihren Geist eingedrungen ist. Jetzt wissen wir, dass sie sich mobilisiert hat und auf dem Weg ist.« Er durchquerte die Höhle und hockte sich vor den Mystischen. Ezekiel tätschelte ihm das Knie und flüsterte: »Du hast deine Sache gut gemacht.«

			»Fühlt sich nicht so an«, seufzte Hadley wahrheitsgemäß und fuhr sich langsam mit den Händen durch die Haare. »Fast hätte ich Gregory durch den Spalt gestoßen, oder was auch immer sie vorhatte. Zumindest glaube ich, dass das mein böser Plan gewesen wäre.« Er atmete schwer aus und schüttelte den Kopf. »Verdammt, Ezekiel, ich weiß wirklich nicht, was da passiert ist. Mein Verstand ist so verschwommen, wie nach einer Sauftour.«

			»Das ist bedauerlich, war aber zu erwarten«, sagte Ezekiel abgeklärt. »Ruh dich aus und sammle deine Kräfte. Es sieht so aus, als würdest du bald die Chance bekommen, es Lachen heimzuzahlen und wir werden alle Kraft brauchen, die wir aufbringen können.« 

			Hadley nickte, dann schloss er die Augen und lehnte seinen Kopf an die Felswand.

			»Ich bin dran«, verkündete Hannah, als Ezekiel wieder zu ihr kam und sich neben sie vor Liliths Metallbox stellte. Sie schob ihre Ärmel hoch. »Dann wollen wir mal.«

			Ezekiel sah sie mit einem Seitenblick an. »Was … genau wollen wir mal?«

			Hannah nickte in Richtung der Maschine, die dem Orakel als Körper diente. 

			»Was glaubst du denn? Gregory wird oben in Beschlag genommen. Er kann ihre Hardware nicht mehr rechtzeitig reparieren, also ist es Zeit für mich, sie zu retten.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Ich schätze, du hast an der Stelle einfach aufgehört zuzuhören, an der ich sagte, dass wir eine Entscheidung getroffen haben.«

			»Oh doch, das habe ich gehört.«

			»Und?«

			»Und scheiß drauf, Ezekiel!« Hannah funkelte ihn an. »Aufgeben ist keine Strategie!«

			Ezekiel starrte nachdenklich ins Nichts. Schließlich schüttelte er den Kopf. 

			»Ich habe dir schon gesagt, dass es zu gefährlich ist.« 

			Sie verschränkte die Arme und neigte ihr Kinn störrisch nach oben. »Mmh, mir egal.«

			»Nein, Hannah.«

			Sie hob ihre Hände. »Zeke, wir wissen immer noch nicht genau, wozu ich eigentlich fähig bin und du hast es selbst gesagt: Ich habe das so ähnlich schon mal gemacht, mit Sal und dem Sandmonster, das ich in Baseek erschaffen habe. Es gibt keinen Grund, warum ich …«

			»Verdammt noch mal, Hannah! Nein!« Ezekiel stieß mit dem Ende seines Stabes auf den Steinboden und das Geräusch hallte tausendfach wider. Von Hadley aus der Ecke ertönte ein leiser Protest in Form eines gequälten Stöhnens. 

			»Du bist zu unerfahren und selbst wenn du wüsstest, was du tust, sieh dich an! Du bist völlig erschöpft! Du brauchst Ruhe.«

			Hannah trat dicht an Ezekiel heran, legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte sie. 

			»Das weiß ich, Zeke, aber ich habe gelernt, dass man im Leben nicht immer den richtigen Zeitpunkt abwarten kann. Wir können uns die Zeit nicht aussuchen, in die wir hineingeboren werden, das hast du mir beigebracht und auch, dass wir zumindest entscheiden können, was wir damit anstellen. Meine Entscheidung steht fest.«

			Ezekiels Stirn war in tiefe Falten gelegt. Er wusste, dass er dieses Monster erschaffen hatte, so wie Hannah wiederum Sal erschaffen hatte und in diesem Moment, tief unter der Erde, folgte auch er dem Ruf der Zeit. »Du bist eine außerordentlich sture Magierin.«

			Sie nickte. »Habe ich von meinem Mentor gelernt.« Sie wandte sich an Lilith und fragte: »Wie müssen wir vorgehen?«

			Die mechanische Stimme des Orakels war so leise, dass sich Hannah und Ezekiel vorbeugen mussten, um sie überhaupt hören zu können. »Im Grunde ist es ganz einfach. Ich werde einen Körper brauchen – eine Hülle, in die ich meinen Geist laden kann. Hannah, du musst deine Kräfte einsetzen, um mir eine solche Hülle zu erschaffen.«

			Ein ungewolltes, nervöses Lachen entfuhr Hannah. 

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Lilith verwirrt, als hätten ihre Berechnungen diese Reaktion nicht vorhergesehen. Hannah winkte ab.

			»Ähm, ja, nur ein klitzekleines: Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das machen soll, Lilith. So ’ne Gebrauchsanweisung wär schon nett.«

			»Aber die brauchst du nicht, Hannah. Die hast du nie gebraucht. Denk nach. Denk an alles, was du auf deinen Reisen gelernt hast!«, drängte Ezekiel.

			Hannah ging unruhig im Zimmer umher und dachte nach. Sie hatte tatsächlich viel gelernt, seit sie mit dem Zaubern begonnen hatte. Sie ließ all ihre Abenteuer Revue passieren, hielt bei bestimmten Erinnerungen inne und versuchte zu erkennen, ob sie für die bevorstehende Aufgabe hilfreich waren. Sie kam immer wieder bei Sal und dem Sandmonster in Baseek an. Hannah schüttelte den Kopf.

			»Verdammt«, knurrte sie. »In der Vergangenheit habe ich streng genommen nur Materie stark verformt, die aber in beiden Fällen schon vorher existiert hat. Ich habe nie ganz neue Materie erschaffen. Verdammt, selbst meine Feuerbälle basieren auf den Luftmolekülen, die bereits existieren!«

			Sie dachte an das, was sie gesagt hatte, als sie über ihrem Bruder gekniet hatte – damals auf dem Marktplatz – und einen kleinen Molch hinter einem Fass hervorkriechen sah. Wäre sie nicht so frustriert gewesen, hätte sie bei der Erinnerung lachen müssen. Dass Sal sich von einer Echse in einen Drachen verwandelt hatte, erschien ihr selbst jetzt noch so surreal. 

			Und dann wurde es ihr klar.

			»Ich hab’s!«, rief sie und ging zurück zum Rechnerkorpus des Orakels. »Lilith, spielt es eine Rolle, in was für eine Art von Hülle du reingehst?«

			»Genau genommen, nein. Dies ist wohl nicht der rechte Zeitpunkt, um wählerisch zu sein, aber es wäre gut, wenn du etwas finden würdest, das meine Gaben aufnehmen kann…«

			»Gaben?«, hakte Hannah nach.

			»Ja. Ich bin extrem intelligent.«

			Hannah tauschte einen Blick mit Ezekiel. »Warum hört sich das nicht wie Angeberei an, wenn sie es sagt?«

			»Wenn du mir eine Hülle schaffst, die einem Tier gleicht, werden meine kognitiven Fähigkeiten beim Übertragungsprozess stark eingeschränkt werden. Ich brauche etwas mit einem großen Gehirn, aber die Hülle muss auch stark genug sein, um die radikale, körperliche Verwandlung zu verkraften, die wir ihr zumuten wollen.«

			Hannah nickte und ging zum Eingang der Höhle.

			»Wohin gehst du?«, fragte Ezekiel.

			»Ich muss Rohmaterial finden, mit dem ich arbeiten kann, wenn ich Lilith einen Körper machen will.«

			»Und wo genau willst du so etwas finden?«

			»Ganz einfach«, behauptete Hannah mit einem Augenzwinkern. »Unsere gute, alte Freundin Lachen hat gerade einen ganzen Haufen Rohmaterial vor unserer Stadtmauer abgeladen.«

			»Du meinst doch nicht etwa …«

			»Das ist genau das, was ich meine. Ich werde einen Skrim fangen gehen.«

			»Bei der Matriarchin!«, fluchte Ezekiel. »Hannah, überlege dir das gut! Sicher ist niemand mächtig genug, um eine dieser Höllenbestien im Alleingang in ein geeignetes Gefäß zu verwandeln.«

			Hadley, der bis eben schweigend in der Ecke gesessen hatte, räusperte sich und stand auf. »Sie wird nicht allein sein.«

			Hannah lächelte und nickte ihrem Freund zu. »Verdammt richtig.« 

			Sie sah wieder zu Ezekiel und versuchte, ihm Zuversicht zu vermitteln. 

			»Außerdem haben wir immer noch den Gründer auf unserer Seite. Halte dich bereit. Ich werde sehr bald zurück sein!«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Schlacht brach ohne weitere Vorwarnungen über sie herein. 

			Keine Verhandlungen der Generäle. 

			Keine Einstufung in Rang und Namen. 

			Es war das reinste Chaos, als die Skrims den Hügel hinaufgestürmt kamen, um den Tod über die Menschen zu bringen, die mutig genug waren, sich ihnen entgegenzustellen. 

			Es waren zu viele, um sie zu zählen, aber die rot geschuppten Monster schwärmten in einer Weise aus, die ihre Zahl endlos erscheinen ließ. Die geflügelten unter ihnen waren die schnellsten und sie stürzten unter furchtbarem Gebrüll auf sie nieder. Gleich hinter ihnen kamen die weniger menschlich aussehenden Skrims, die auf vier Beinen liefen und etwas von Höllenhunden hatten. Sie kamen mit tief gebeugten Köpfen herangerannt, wohl, um ihre Feinde mit ihren langen Hörnern aufzuspießen. Dahinter kamen noch größere, katzenähnliche Wesen, die jenem Skrim ähnlich sahen, welcher Urai angegriffen und Hannah, Olaf und Ezekiel so furchtbar in die Irre geführt hatte. Ihre Tatzen waren so groß und schwer, dass bei jedem ihrer Schritte die Erde bebte.

			Dies war eine Armee, dazu bestimmt, alles in ihrem Weg zu vernichten und dennoch gaben die Menschen nicht auf. Ob es an ihrer mangelnden Ausbildung lag, an dem Wissen, dass Irths Zukunft in ihren Händen lag oder an Karls aufmunternden Worten, aber jeder Mann und jede Frau hielt die Stellung. 

			Parker hätte nicht stolzer sein können, an ihrer Seite zu kämpfen.

			Karl bellte hektisch Befehle und fuchtelte mit seinem Hammer herum wie mit einem Dirigentenstab. 

			»Bogenschützen und Magieanwender, die Fernkampf bevorzugen: Haltet uns die fliegenden Schwänze vom Hals, kla?! Diejenigen von eusch, die stark jenug sind, um einen Schlag zu landen, müssen sisch diese Katzen vornehmen! Aber Vorsischt! Kommt ihnen nöscht zu nahe, sonst machen se eusch zu Staub. Der Rest von euch Bastarden hackt, schlitzt oder verbrennt alles, was rot jeschuppt ist und aussieht, als wäre es jerade aus mein’m Arschloch jekrochen!«

			Damit drehte sich Karl um und rannte seinerseits auf die Skrims zu. Obwohl seine Beine kurz waren, rannte er mit so viel Elan, dass er an der Spitze der Formation blieb und er schwang seinen Hammer mit solcher Wucht, als wolle er es im Alleingang mit den Bestien aufnehmen. 

			Das wiederum konnte Parker aber nicht zulassen.

			»Für Irth!«, schrie er und sprintete dem Rearick hinterher. Hinter ihm ertönte der Ruf »Für Irth!« aus hunderten von Mündern und das Stapfen unzähliger Stiefel wurde laut – sowie das Brüllen Olafs, der seine Bärenform angenommen hatte.

			Parker hatte schon viele Kämpfe hinter sich – der Aufstand des Boulevards, die Schlacht um Arcadia, der Überfall an der Küste von Baseek – und er hatte schon einige Skrims zur Strecke gebracht, aber nichts davon war wirklich vergleichbar mit der Hölle, die gerade um ihn herum explodierte. 

			Die Skrims waren unerbittlich und pflügten mit ihren Krallen, Stoßzähnen und Hörnern durch die menschliche Armee wie eine Schar Buschmesser durch ein wehrloses Dickicht. Binnen Sekunden sah Parker um sich her Dutzende von Kriegern aufgespießt, niedergetrampelt oder in Stücke gerissen und das Ausmaß des fließenden Blutes war genug, um ein trockenes Würgen bei ihm hervorzurufen.

			Doch trotz ihrer Macht waren die Skrims keine Armee, nicht wirklich. Sie arbeiteten nicht zusammen, starteten keine koordinierten Angriffe. Das war eine Schwäche, die sie ausnutzen konnten. 

			Der Großteil der menschlichen Armee bestand aus tarkanischen Fußsoldaten. Trotz ihrer Vielzahl wären sie allein nicht in der Lage gewesen, mit den Skrims fertig zu werden, aber zusammen mit den Elitekämpfern von New Romanov und den von Ezekiel selbst ausgebildeten Magiern waren sie überraschend effizient. 

			Die Methode war einfach, wenn es um die Flieger und die gehörnten Hundsbestien ging: Die Magier schlugen sie nieder, holten sie auf den Boden, wo dann mehrere Schwerter und Speere ihnen den Garaus machten. Es war kein perfektes System – sie verloren viele Männer und Frauen auf diese Weise – aber solange sie als Einheit arbeiteten, war der Schaden, den die Skrims anrichten konnten, begrenzt. 

			Bei den großen Katzenskrims war alles komplizierter, denn sie konnten mit nur einem Prankenhieb ein halbes Dutzend Leute ausschalten. Parker beschloss, sich auf sie zu konzentrieren. 

			Ein kleines Team von Magiern aus New Romanov scharte sich um ihn.

			»Hört zu«, bläute er ihnen ein. »Wir müssen diese großen Bastarde einen nach dem anderen ausschalten. Ihr drei …« Er deutete auf eine Frau und zwei junge Männer, von denen er wusste, dass sie mit Telekinese Steine schleudern konnten. »Eure Aufgabe ist es, sie abzulenken. Verteilt euch und werft alles, was ihr habt, auf ihre Schnauzen. Beziehungsweise: Zielt besonders auf die Augen, wenn ihr könnt. Es wird nicht reichen, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber wenn ihr sie davon abhalten könnt, sich auf einen von uns zu konzentrieren, sollten wir schon mal nicht zerquetscht werden. Ihr fünf …« Diese Gruppe war ein wenig älter als die anderen und ihre Erfahrung bedeutete, dass sie nicht so schnell in Panik geraten würden. Sie alle waren ein wenig der Feuermagie mächtig. Zwar längst nicht so sehr wie Hannah, aber für ein paar gezielte Flammengeschosse würde es wohl reichen. 

			»Von jetzt an arbeitet ihr als Einheit, wie eine einzelne Faust. Legt eine Stelle bei einem Skrim fest und zielt mit allem, was ihr habt, darauf ab. Wenn ihr es schafft, eine seiner Schuppen abzuschlagen, kann ich ihn dann fertig machen.«

			»Was ist mit mir?«, fragte Vitali, der sich zu Parkers Team dazugesellt hatte. Parker überlegte kurz und fand dann die perfekte Rolle für ihn. 

			»Weißt du noch, wie Karl sagte, wir sollten uns so weit wie möglich von den ganz Großen fernhalten?«

			»Das war vor schätzungsweise fünf Minuten«, sagte Vitali ironisch. »Klar weiß ich das noch.«

			»Tja, drauf geschissen! Ich will, dass du dich einem dieser Monster direkt in den Weg stellst. Bring es zur Weißglut.«

			Der Lynqi nickte abgeklärt. »Sei das Haar in der Suppe.«

			»Bingo«, sagte Parker und sah auf. Einer der Katzenriesen bewegte sich auf Mika und ein Team von Schwertkämpfern zu. »Also gut, das ist unsere Chance. Diese Schwertkämpfer sind erledigt, wenn wir nicht dazwischengehen. Lasst uns unser Bestes geben!«

			Er rannte auf den Skrim zu und die Krieger folgten ihm. 

			»Alles oder nichts«, flüsterte er vor sich hin, ehe er einen Energiestrahl aus seinem Speer abfeuerte. 

			* * *

			Schlamm und Felsen explodierten um sie herum, als der große Skrim seine geschuppte Tatze senkte. Parker feuerte seinen Speer erneut ab und wich dann einem Prankenschlag aus. 

			»Greift weiter an!«, rief er. 

			Die Telekinetiker feuerten einen Stein nach dem anderen auf das Gesicht des Katzenskrims ab. Sie lenkten ihn so sehr ab, dass er nicht bemerkte, wie Parker sich ihm näherte. Das musste er, wenn er die Sache zu Ende bringen wollte. 

			Die Feuermagier sprengten mit vereinten Kräften ein Loch in seine Schuppen und der Skrim wühlte mit vor Schmerz zuckenden Gliedmaßen die Erde auf. Die nun verwundbare Stelle, an der statt robusten, roten Schuppen rosafarbenes Fleisch zum Vorschein kam, lag am Hals. Eigentlich ein gutes Ziel, nur kamen jedes Mal, wenn Parker zum Schuss ansetzen wollte, die Pranken des Skrims dazwischen. 

			»Keine Sorge«, knurrte Vitali, »ich lenke ihn ab.«

			Der Lynqi sprintete schnell vorwärts und sprang mit einer Gewandtheit und Eleganz zwischen den gefährlichen Krallen hindurch, die selbst Laurel beeindruckt hätten.

			Der Skrim brüllte frustriert und versuchte, Vitali zu zerquetschen, aber der Katzenmensch war zu schnell. Er wich stets aus und sprang dann geradewegs auf die Pranke des Skrims, der sich daraufhin jaulend aufbäumte. Vitali nutzte diesen Schwung, um sich nach oben zu katapultieren.

			Parker beobachtete beeindruckt, wie er durch die Luft flog und einem Akrobaten gleich mitten auf der Schnauze des wütenden Skrims landete. 

			Der bockte, stampfte und trat um sich, aber Vitali vergrub seine Klauen im Gesicht der Bestie und kletterte dann entlang der Schuppen nach unten, bis er die offene Wunde am Hals erreichte. 

			Parker wartete, bis er in Position war, dann warf er dem Lynqi seinen Speer zu. 

			Mit einem Zischen sauste die Waffe durch die Luft und wurde von Vitali im rechten Moment gefangen. Dann rammte der Lynqi den Schaft geradewegs in die verwundbare Stelle und der Schmerzensschrei des Skrims warf Parker fast von den Füßen. 

			Vitali aber hielt den Speer an Ort und Stelle und unter den Schuppen war ein schwaches, blaues Licht zu sehen. Er feuerte aetherische Energie mitten in die Fleischwunde hinein.

			Der Skrim stolperte, blieb aber auf den Beinen.

			»Nochmal, nochmal, nochmal!«, rief Parker. 

			Vitali hörte den Befehl und feuerte weiter in den Körper des Skrims hinein. 

			Blut und Fleisch explodierten um ihn herum, durchtränkten sein Fell. 

			Das Monstrum erzitterte und mit einem letzten, heftigen Ruck schleuderte es Vitali von sich weg. Der Lynqi landete auf seinen Füßen im Gras, zusammengekauert und bereit zur Abwehr.

			Mit einer Mischung aus Entsetzen und Genugtuung sahen er und Parker zu, wie der Skrim vorwärts taumelte und dann mit einem letzten, kläglichen Knurren auf sein Gesicht fiel und komplett zusammenbrach. Der Boden bebte heftig, doch Parker verlor keine Zeit und lief zu Vitali. 

			»Verdammt, das war krass! Bist du okay?«

			Der Lynqi schüttelte den Kopf. Sein Fell war mit rotem Schleim bedeckt. »Ich bin unverletzt, falls du das meinst, aber das war trotzdem das Schrecklichste, was ich je getan habe.«

			Parker lachte. »Tja, bitte noch nicht philosophisch werden. Es sind noch etwa ein Dutzend von denen übrig.«

			Vitali seufzte. »Ich wollte ja bei euch neue Erfahrungen sammeln … aber irgendwie klang das in meinem Kopf immer eher nach Partys an exotischen Orten, als nach dem Ausweiden von außerirdischen Riesenmonstern.«

			»Die Partys kommen hinterher«, versprach Parker leichthin, »aber dafür müssen wir zunächst diese Schlacht gewinnen …«

			Mit einem lauten Knall erschien plötzlich Hannah vor ihnen. Sie schaute auf den toten Riesenskrim und dann schockiert zu den beiden jungen Männern. 

			»Okay, du hast also alles im Griff hier draußen, was?«

			»Sicher, sicher«, sagte Parker leichthin. »Du, Lilith und Ezekiel könnt ruhig weiter euer Kaffeekränzchen abhalten. Das hier draußen ist ein Spaziergang im Park.«

			Sie lächelte grimmig. »Glaub mir: Ich arbeite so schnell ich kann.«

			Vitali deutete auf einen anderen Riesenskrim, der soeben eine Gruppe junger Magier zu Brei zerstampfte. »Wir könnten etwas Hilfe gebrauchen, wenn du Interesse hast.«

			»Tut mir leid«, sagte sie widerwillig. »Ich find’s echt scheiße, nicht an eurer Seite kämpfen zu können, aber ich bin eher hergekommen, um Hilfe zu erbitten, statt sie anzubieten.«

			Parker schaltete gedanklich sofort um. »Was brauchst du?«

			»Einen Skrim, am besten einen von diesen gehörnten Hunden.«

			»Kein Problem«, sagte er.

			»Und ich brauche ihn lebend.«

			Parker starrte sie wortlos an. 

			»Parker«, drängte sie. »Es ist sehr wichtig. Kannst du mir einen beschaffen?«

			Er fuhr sich durch die Haare und stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Für die Frau meines Lebens – klar, alles! Ich habe auch schon eine Idee, aber ich werde Laurels Hilfe brauchen. Denkst du, du kannst sie finden?«

			Hannah beugte sich vor, packte ihn am Hemdkragen und drückte ihm einen schnellen, aber leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. »Sehr gut. Du suchst mir einen Skrim und ich suche Laurel.«

			* * *

			Karls Arme zitterten, als er seinen Hammer wiederholt auf den Kiefer eines Skrims herunterkrachen ließ. Das Monstrum sackte zu Boden und der Rearick vollzog den letzten, tödlichen Schlag.

			»Verdammt, Rearick!«, fluchte Mika, die mit einem Lächeln und glänzender Klinge neben ihm kämpfte. »Du siehst aus, als würdest du seit Jahren nichts anderes machen.«

			»Unterschiedlische, hässliche Fratzen, gleiches Prinzip: Mit eingeschlagenem Jesicht kann man schlescht kämpfen.«

			Sie lachte und stieß ihr Schwert mitten in die Pranke, die auf sie heruntergesaust kam. Der dazugehörige Skrim fuhr kreischend zurück, doch in dem Lärm der Schlacht ging es fast unter. Feuerbälle, Pfeile, verschiedene Schreie von Monstern und Menschen gleichermaßen verdichteten sich zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie. Sporadisch sah Karl, wie ein Baum in das Geschehen eingriff – ein sicheres Zeichen, dass Laurel wohlauf war.

			Bislang war der Kampf gerade so gut verlaufen, wie man es eben erwarten konnte. Die Tarkaner und Bürger von New Romanov kämpften mutig und vereint. Es war genug, um die Skrims in Schach zu halten, zumindest für eine Weile, wobei Karl keine Ahnung hatte, was zur selben Zeit da unten in Liliths Höhle getrieben wurde. 

			Aber Befehl war nun mal Befehl und Karl war ein Soldat durch und durch. Er würde hier draußen im Dreck alles geben, was er hatte, wenn es nur bedeutete, seinen Freunden ein wenig kostbare Zeit zu verschaffen. 

			Er sah, wie eine Gruppe von Männern von einer der Kreaturen zurückgedrängt wurde und er stürmte auf sie zu. 

			Der Skrim war durch die verängstigten Männer mit den Schwertern abgelenkt, sodass er Karl nicht kommen sah, aber er spürte es wohl spätestens, als Karls Hammer seinen Knöchel zertrümmerte. Das Biest brüllte vor Schmerz und Wut, dann kippte es leicht zur Seite und Karl nutzte diesen Moment sogleich aus, um auf seinen Brustkorb einzuhämmern. Die zuvor unterlegenen Kämpfer sprangen ebenfalls wieder auf und hackten auf das angeschlagene Monster ein.

			Die Sekunde, in der er stolz das Teamwork dieser Leute registrierte, reichte aus, um einen Angriff von hinten komplett zu übersehen. 

			Eine krallenbewehrte Pranke traf den Rearick hart und warf ihn zu Boden. Während Karl sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen, ragte der Skrim schon über ihm auf und streckte triumphierend seine Hörner gen Himmel. Er öffnete seinen Kiefer weit und Karl hob seinen Hammer zur Verteidigung, aber kurz, bevor der Kiefer des Monsters ihn in zwei Hälften reißen konnte, schlug eine Kugel blauer Energie in seine Schnauze ein. 

			Der Skrim stolperte benommen zurück und sah sich um, auf der Suche nach seinem neuen Kontrahenten.

			Parker hob seinen Speer erneut, um sicherzustellen, dass der Skrim genau wusste, mit wem er es hier zu tun hatte.

			»Hier drüben, du krumme Sau!«, schrie er provokativ und feuerte einen weiteren Schuss ab.

			»Parker, wat zum Deufel machste da? Hör uff mit dem Unfug!«

			»Tut mir leid, Karl«, rief Parker, als er sich zum Rückzug umwandte. »Ich muss mir diesen hässlichen Bastard leider ausleihen. Befehl vom Captain.«

			Karl sah erstaunt zu, wie der Skrim Parker verfolgte, wobei der Arcadianer die ganze Zeit wie ein Verrückter hinter sich herbrüllte, damit das Monstrum ihn in dem Durcheinander der Schlacht auch ja nicht verlor. 

			»Verdammte Kinder«, knurrte der Rearick vor sich hin, während er aufstand und den Schmutz von seiner Hose klopfte. Dann wandte er sich einem fliegenden Skrim zu, der eine Gruppe junger Magier belästigte. 

			»Na jut, du jeflüjelter Bastard!«, rief er im Rennen, »mal sehn, wie dir mein Hammer schmeckt, wah?!«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Laurel fuhr mit ihrem Zeigefinger über die Rillen der Kiefernrinde, während sie im Dickicht kauerte und schweigend wartete. Sie konnte die Energie des Baumes durch ihre Fingerspitzen spüren und wusste ganz genau, dass der Wald, der ihr einst so fremd und unkommunikativ vorgekommen war, nun ganz und gar für sie da war. Die Bäume waren auf ihrer Seite. Das pflanzliche Leben um sie herum war bereit, für Irth zu kämpfen.

			Hannah hatte sie inmitten eines besonders brutalen Kampfes gegen einen Schwarm der fledermausähnlichen Skrims gefunden und sie in dieses Dickicht gebracht, wo sie nun ausharrten. 

			Die anhaltenden Kampfgeräusche machten das Warten unerträglich. Sie würden nur eine Gelegenheit haben und die durften sie nicht verschwenden.

			Als sie über ihre Schulter blickte, sah sie die zusammengekauerte Gruppe von Parkers Männern, die sich ihrer Mission angeschlossen hatten. Ein paar Meter rechts von ihr hockte Hannah, die ebenso tief am Boden kniete. Sie nickte Laurel kurz zu, dann blitzten ihre Augen rot auf. Die Magierin murmelte: »Es ist Zeit.«

			Wie aufs Stichwort brach Parker durch die Bäume und hechtete mit einer Rolle aus dem Weg, wobei er nur knapp einer rot geschuppten Pranke auswich, die auf ihn einschlug.

			»Jetzt!«, schrie Parker und rannte den Stamm eines umgestürzten Baumes hinauf, der sich in der Astgabel eines anderen verfangen hatte.

			Parkers Team stürzte sich als Erstes auf den Skrim, der sich schneller bewegte, als sein muskelbepackter Körper es vermuten ließ und schlug mit magischer Energie zu. Drei schwelende Feuerbälle versengten seine Schuppen, wobei der Skrim mit einem Schwenk seiner Pranke einem Mann den Bauch aufschlitzte und die anderen in die Bäume schleuderte. Die beiden Verbliebenen warfen eine weitere Runde Feuerbälle ab, ehe sie sich in Sicherheit brachten.

			Der Skrim stieß ein siegessicheres Gebrüll aus.

			»Hey, Arschgesicht, willst du spielen?«, rief Hannah und kam aus ihrem Versteck.

			Die Kreatur wirbelte herum, doch, bevor sie eine weitere Bewegung machen konnte, verpasste ihr Hannah einen gezielten, blauen Energiestoß mitten auf die Brust, wodurch der Skrim aus dem Gleichgewicht geriet. Er taumelte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

			»Guter Schlag, Babe!«, rief Parker aus der Baumkrone, die er erklommen hatte und stürzte sich prompt mit erhobenem Speer ebenfalls auf das Biest. Der Hieb gegen die Beine schickte den Skrim endgültig zu Boden. Parker rollte aus dem Weg, als die Kreatur in blindem Hass mit den Pranken durch die Luft fuhr. 

			»Er gehört ganz dir, Laurel!«, rief Parker.

			Die Druidin kam mit grün leuchtenden Augen aus dem Dickicht, kniete nieder und umklammerte die Wurzeln auf dem Boden in der stummen Bitte, ihr beizustehen. 

			Als der Skrim versuchte, aufzustehen, schossen dichte, knorrige Wurzeln aus dem Boden und wickelten sich mehrfach um die große Gestalt.

			Die Bestie schrie und wand sich, aber je mehr sie sich wehrte, desto fester drückte der Griff der Natur auf sie nieder.

			Hannah stand über ihr, Auge in Auge mit dem Monster aus einem anderen Universum. »Ich denke, du wirst genügen«, sagte sie kühl. 

			Sie winkelte ihre Hände an und zeichnete mit ihnen ein kunstvolles Muster in der Luft nach, ehe sich ein großer Kriegshammer in ihren Händen formte. Er sah dem von Karl sehr ähnlich, nur war er gänzlich aus Eis gefertigt. 

			»Sag gute Nacht!«, knurrte sie, ehe sie die Eiswaffe auf den Kopf des Skrim niederkrachen ließ und ihn damit bewusstlos schlug.

			Parker und Laurel standen neben ihr und sahen verwirrt auf das Monster hinunter. 

			»Gut gemacht, ihr beiden«, lobte sie, doch dann wandte sie sich mit tödlicher Miene an Parker. »Und nenn mich nie wieder ›Babe‹, sonst wird dir dieselbe Behandlung zuteil wie diesem Skrim.«

			»Oh, richtig. Tut mir leid, Kommandantin.« Er blickte über die Schulter zurück in Richtung New Romanov. »Das war noch einfach im Vergleich zu der Aufgabe, diesen stinkenden Misthaufen hinunter in die Tunnel zu bringen.«

			Laurel zuckte mit den Schultern. »Ich kann es halbwegs bewerkstelligen, aber der Rest hängt von euch ab.« Ihre Augen glühten erneut, als sie ihre pflanzlichen Gefährten stumm anrief. Die Wurzeln hoben das massive Gewicht der Kreatur in die Höhe und als sie sich den Ästen der Bäume über ihren Köpfen näherten, ließen die Wurzeln los und die Äste übernahmen. Die Bäume trugen den schlaffen Körper, einer nach dem anderen, auf die Mauern von New Romanov zu.

			Parker staunte unverhohlen. »Vielleicht sollte ich doch noch Magie lernen«, flüsterte er.

			»Iwo, deine schicken Akrobatik-Kunststücke reichen völlig aus. Außerdem wärst du nur zickig, wenn du dich mir im Zaubern ständig unterlegen fühltest.« Hannah beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Lass uns gehen.«

			Sie gingen zügig hinter Laurel her, die die Bäume bei ihrer Arbeit beaufsichtigte.

			»Und das ist dein letztes Wort?«, fragte Parker.

			»So gut wie«, antwortete sie.

			»So gut wie?«

			»Na ja«, Hannah musterte ihn anzüglich von oben bis unten, »mit der richtigen Zuwendung würde ich mich schon noch umstimmen lassen …«

			Sie holten Laurel am Waldrand ein, wo die Bäume den Skrim zu Boden sinken ließen und die Druidin vor Erschöpfung auf die Knie sank.

			»Also gut, der Rest liegt bei euch.« Laurel deutete auf die bewusstlose Bestie. »Dieses Mistvieh ist verdammt schwer.«

			Hannah lachte. »Ich habe auch noch ein paar Tricks im Ärmel.«

			Parker schüttelte den Kopf. »Spar dir deine Kräfte lieber für Lilith auf. Ich kann …«

			Hannah pfiff durch ihre Finger und das Geräusch von schweren Flügelschlägen kam vom Himmel herab. Sal landete mit einem aufgeregten Brüllen vor ihnen, schnupperte kurz am Körper des Skrims und gab ihm einen Schubs mit der Schnauze, ehe er erwartungsvoll zu Hannah hochsah.

			»Also gut, Monsterchen, wir brauchen deine Hilfe, um dieses Ding in die Tunnel zu bringen, und zwar in einem Stück.« 

			Sal musterte den Skrim, seine dunklen Augen blinzelten ungläubig. Er war stark, aber der Skrim war ein Stück größer als er – und mindestens genauso schwer. 

			Parker lachte. »Zu viel für dich, Sal?«

			Der Drache stampfte mit einem Fuß auf den Boden und ging einmal um das gefesselte Monster herum. Hannah zog ihre Ledertasche vom Rücken und griff hinein. 

			»Ich glaube, ich habe etwas, das dir helfen kann.«

			Sie zog einen kleinen Flachmann hervor und Laurel rief: »Kaffee!«

			»Ja, ich habe ihn für einen Notfall aufbewahrt.« 

			Hannah wandte sich ihrem Drachen zu, der sich bereits übereifrig auf die Hinterbeine gesetzt hatte wie ein Hund, der um einen Knochen bettelt. 

			»Nur ein Schluck, du kleiner Kaffeesuchti. Geh keine Risiken ein: du und der Skrim müssen da in einem Stück ankommen.«

			Sals spitze, zweigeteilte Zunge hing seitlich aus seinem Maul – begierig, den ersehnten Kaffeegeschmack aufzunehmen.

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte Parker.

			»Verzweifelte Zeiten …« Hannah entkorkte die Flasche und kippte sie vorsichtig, sodass ein Spritzer in Sals Mund landete. »Igitt – Drachenatem!« Sie wedelte mit der freien Hand vor ihrer Nase.

			Sal streckte seine Zunge aus, wickelte sie einmal um den Flachmann und entriss ihn Hannahs Griff. Dann schluckte er ihn im Ganzen hinunter.

			Prompt schienen seine Pupillen sich zu verkleinern. Er sprang in die Luft und schlug unkontrolliert mit den Flügeln.

			»Scheiße!«, stieß Laurel aus. »Das könnte uns noch in den Hintern beißen.«

			»Sal«, rief Hannah strengen Blickes, »mach dich an die Arbeit oder du wirst das nie wieder schmecken!«

			Sal schlug in der Luft einen scharfen Haken und schoss mit ausgebreiteten Flügeln auf den Skrim zu. Ohne zu landen, packte er das Monster mit seinen Krallen und hob es hoch in die Luft. Nach einer schnellen, spielerischen Drehung wandte sich Sal dem Berg zu und flog darauf zu. 

			»Es hat funktioniert!«, jubilierte Parker.

			»Was soll ich sagen? Ich mache einen verdammt guten Kaffee«, sagte Laurel grinsend.

			Hannah nickte. »Hoffen wir nur, dass die Wirkung nachlässt, ehe Sal uns alle aus Versehen umbringt.« Sie klopfte Parker auf den Rücken. »Du musst wieder aufs Feld gehen. Laurel, komm mit mir. Wir müssen den Skrim so schnell wie möglich zu Lilith bringen.«

			* * *

			Der Raum war still, bis auf das beständige Summen von Liliths Metallkasten. Hadley saß in der Nähe, auf dem einzigen Stuhl im Raum. Er lehnte sich mit dem Kopf gegen die hohe Lehne und versuchte, die Ereignisse seit seiner schrecklichen Besessenheit von Lachen zu verarbeiten, aber er grämte sich fürchterlich für seine Taten. 

			Dieser Selbsthass wurde auch nicht wenig von dem Umstand geschürt, dass Hannah sich in letzter Minute umentschieden und ihn gebeten hatte, hier bei Lilith zu bleiben.

			Hatte er ihr Vertrauen für immer verloren? Warum sonst sollte sie ihn nicht mit aufs Schlachtfeld nehmen?

			Er atmete tief durch und begann, im Raum auf und ab zu gehen, um sich abzulenken.

			Es ist nicht deine Schuld, ertönte Liliths Stimme in seinem Kopf. Mental war sie noch immer stark – lediglich behindert durch ihre verkümmernde Hardware. 

			Hadley kam der Gedanke, wie seltsam es doch war, dass sie alle beim Sprechen immer Liliths Monitor ansahen. Das Gerät war schließlich nicht das Orakel, sondern nur ihre unzureichende Hülle.

			»Ich würde dir gerne glauben, Lilith, aber ich denke, dass du damit vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte Irths falsch liegen könntest.«

			Unwahrscheinlich, antwortete sie völlig rational. Zweifle, wenn du willst, aber das wird dir am Ende nur zum Nachteil gereichen. Wenn Lachen am Horizont auftaucht, werden wir jeden fähigen Magier brauchen, der uns zur Verfügung steht. Wie du nur allzu gut weißt, ist der Zweifel die Saat des Verderbens.

			Er lachte trocken. »Klingt wie etwas, das Ezekiel sagen würde.«

			Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß – na ja, fast alles – also ist das nicht so abwegig. Aber wir reden hier von dir.

			»Ja. Mein Lieblingsthema.«

			Du musst verstehen, Mystischer, dass du von jemandem unterjocht wurdest, der viel stärker war als alle, denen du zuvor gegenübergestanden hast. Wenn ich deine Chancen vorher kalkuliert hätte, eine direkte Begegnung mit meiner alten Kollegin zu überleben, wären die Zahlen nicht gerade zu deinen Gunsten ausgefallen.

			»Ach ja? Eine Sache mehr, die du mir gerne schon gestern hättest sagen können.« Er lachte. »Wie schlecht standen meine Chancen denn?«

			Liliths Stimme in seinem Kopf verstummte und Hadley wurde klar, dass sie die Frage wörtlich genommen hatte. Sie führte die Berechnungen durch.

			In Anbetracht der bekannten Faktoren und unter Berücksichtigung der Daten, die ich nicht zur Verfügung stehen habe, zusammengenommen mit der Hochrechnung der ungefähren Entwicklung von Lachens Fähigkeiten seit meiner letzten Begegnung mit ihr, würde ich die Chancen auf 3.562 zu eins schätzen.

			»Ah … ja. Demnach hatte ich eine Chance.« Er lachte wieder, aber er verfluchte innerlich auch Ezekiel, dass er ihn so angespornt hatte, sich mit Lachen anzulegen.

			Ja. Wenn der Wille besteht, besteht auch immer eine Chance, egal wie gering. Aber was sagt dir das? Sie hielt inne. Du hast durchgehalten in Hyrrheim.

			»Du meinst wohl: in der Hölle, Lilith. Und danke für die Aufmunterung. Jetzt weiß ich nicht nur, dass ich verdammt charmant bin, sondern auch, dass ich nur durch Glück so weit gekommen bin.«

			Ihr Menschen und euer ›Glück‹ haben mich schon immer verwirrt. Glück, Zufall, Fortuna, Determinismus und die anderen etwa dreiundzwanzig Synonyme in euren Sprachen sind immer nur die Faktoren, die zu euren Gunsten wirken. Was ist mit den Faktoren, die dagegenwirken? 

			»Ach? Dann soll ich wohl meine Hasenpfote einfach wegwerfen?«, scherzte Hadley.

			Was hat eine Hasenpfote damit zu tun?

			Hadley lachte. »Nichts. Ist nur ein weiterer, dummer Menschenbrauch.«

			Nun ja, davon gibt es genug, um mich ein halbes Leben lang auf Trab zu halten. Versteh mich nicht falsch, Mystischer: Die Wahrnehmung von Glück kann tatsächlich eine Rolle spielen. Es kann Antworten aufdecken, die man bislang nicht in Betracht gezogen hat und jene ungewissen Stellen ausfüllen, die sich unser Verstand nicht logisch erklären kann. Die Illusion des Glücks kann einen Feigling mutig oder einen schwachen Mann stark machen, aber das Glück hatte nichts mit deiner Begegnung mit Lachen zu tun.

			»Du meinst also, ich bin besser, als du dachtest?«

			Ich will sagen, dass die Faktoren nicht zu deinem Vorteil standen und du mich eines Besseren belehrt hast. Meine Berechnungen könnten demnach präziser sein. Die Chancen stehen besser, als ich angenommen hatte.

			»Das ist eine Erleichterung«, erwiderte Hadley und setzte sich wieder auf den Stuhl. »Ich hätte trotzdem fast einen meiner besten Freunde umgebracht. Zum Glück für Gregory ist Hannah rechtzeitig aufgetaucht.«

			Wie ich schon sagte …

			»Ich weiß, Lilith.«

			Einen Moment lang war es still. 

			Du warst eben das, was Hannah einen ›Vollidioten‹ nennen würde.

			Hadleys Mundwinkel zuckten. »Ja, das war ich in der Tat.«

			Hadley, du solltest dich ausruhen, aber vorher musst du noch eine Sache wissen.

			»Ach, ja? Und die wäre?«

			Du bist nicht nur stärker, als ich zunächst annahm, sondern auch stärker, als du selber denkst. Dass du dich Lachen widersetzt hast und mit dem Leben davongekommen bist, ist ein unumstößlicher Beweis deiner inneren Stärke.

			»Gut zu wissen.« Hadley ließ seinen Kopf zurück gegen die Stuhllehne sinken, schloss die Augen und atmete bewusst langsam ein und aus. Während er daran arbeitete, seine Atmung zu regulieren, dachte er über die Worte des Orakels nach und versuchte, sie auf sich wirken zu lassen. Obwohl er immer noch nicht genau wusste, was mit ihm geschehen war, wusste er eines ganz deutlich: Wenn er die Chance bekommen würde, ihr erneut gegenüberzutreten, würde er all die törichten Schritte wiederholen, die ihn dorthin gebracht hatten. Alles, was nötig wäre, um das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden.

			Er war gerade dabei, seine Gedanken zu ordnen, als die Tür mit einem Knall aufflog und seine Meditation unterbrochen wurde.

			»Hör auf zu chillen und hilf uns lieber!«, rief Laurel. 

			Hadley sprang auf die Füße und rannte zur Tür. Im Tunnel lag ein riesiger Skrim, der lauter schnarchte als Sal mit vollem Bauch.

			»Verdammt, ist der hässlich«, seufzte Hadley. »Die arme Lilith wird in der Zukunft nicht besonders gut aussehen, oder?«

			Hannah, die über dem rot geschuppten Körper stand, schüttelte den Kopf. 

			»Das lass mal meine Sorge sein. Sie könnte geradeso attraktiv genug werden, um dich dazu zu bringen, mal etwas anderes als dein eigenes Spiegelbild zu betrachten. Jetzt hilf uns, diesen Bastard in die Höhle zu schleifen.«

			Mit viel Drehen, Wenden und Fluchen bugsierten sie den Körper des Skrims durch die Tür in Liliths Höhle hinein. Hadley ließ den gehörnten Kopf unsanft los, sodass er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete. 

			Er grinste verlegen. »Ups. Ich hoffe, ich habe dein zukünftiges Rechenzentrum nicht beschädigt, Lilith.« 

			Bevor sie antworten konnte, hallte das Dröhnen einer Explosion durch die Tunnel und sie spürten, wie der Berg um sie herum erzitterte.

			»Was zum Teufel war das?«, rief Hadley und schaute zur Tür.

			»Zeke. Hoffe ich zumindest«, meinte Hannah. »Ein Haufen fliegender Skrims kreiste über dem Höhleneingang und er sagte, er würde sich um sie kümmern. So wie es sich anhört, hat er das wohl auch.«

			Wie auf Kommando kam Ezekiel in den Raum gestürmt. »Ein Magier tut, was ein Magier tun muss!«

			Hadley musterte ihn. »Und wie genau hat besagter Magier das hingekriegt?«

			»Ich habe getan, was nötig war: Ich habe den Tunneleingang zum Einsturz gebracht.«

			Hadley lachte. »Den Eingang, so? Schade nur, dass es gleichzeitig der einzige Ausgang war.«

			»Darum kümmern wir uns später«, sagte Hannah. Sie sah zu Ezekiel. »Du hast uns etwas Zeit verschafft, also lass sie uns nicht verschwenden. Zeit, an die Arbeit zu gehen.«

			Laurel hob aufgeregt ihre Hand. »Ja, also, ähm … Darf ich eine dumme Frage stellen?« Keiner antwortete. »Was genau ist eigentlich diese bevorstehende Arbeit?«

			Alle Augen richteten sich auf Hannah. 

			»Wisst ihr noch, als wir am Strand von Baseek waren? Als die Rumtreiber uns angegriffen haben und es so aussah, als hätten wir keine Chance?« 

			Sie hielt inne und alle nickten.

			»Ja«, bestätigte Laurel gedehnt. »Wir haben diesen verrückten Riesen erschaffen, der uns den Sieg beschert hat. Aber das Ding war nur vorübergehend. Ich meine, wir mussten alle weiter Magie reinfließen lassen, um es aufrechtzuerhalten. Wenn wir aufgehört hätten, hätte sich Herr Sandmann aufgelöst und wäre mit der Flut weggespült worden.«

			»Genau«, lenkte Hannah ein, »aber dieses Mal wird es anders. Das Ding war lebensecht, aber nicht lebendig. Es hatte keinen eigenen Verstand und schon gar keine Seele. Dieses Mal wird es anders sein.« Hannah sah zu Lilith und schluckte schwer.

			»Bei den Göttern«, fluchte Laurel. »Ist das überhaupt möglich?«

			Ezekiel räusperte sich und trat einen Schritt vor. »Theoretisch …«

			»Ja«, unterbrach ihn Hannah, »und wir werden dafür sorgen, dass die Scheiße funktioniert. Lilith hat diese Welt seit Jahrhunderten verteidigt. Verdammt, wenn sie nicht wäre, hätten wir überhaupt keine Magie! Wir wären wahrscheinlich allesamt blutrünstige Wahnsinnige. Aber ihre Buße in diesen Höhlen ist vorbei. Es ist an der Zeit, dass wir sie befreien.« Sie hielt inne und vergewisserte sich, dass alle Anwesenden zustimmend nickten – sogar Ezekiel. 

			»Hier ist also mein Plan.«

			Hannahs Freunde lehnten sich vor und hörten ihr aufmerksam zu. Sie alle hatten eine wichtige Rolle zu spielen. 

			»Hadley, du musst ein Bild projizieren, als würdest du eine Geschichte erzählen, aber dieses Bild wird nicht von einem Dorf in den Bergen oder von Abenteuern handeln. Es soll einen Körper visualisieren – einen Konstruktionsplan, an den wir anderen uns halten.«

			»Ich habe die Proportionen schon im Kopf«, scherzte er.

			Hannah verdrehte die Augen, fuhr aber fort: »Laurel, ich weiß, das ist nicht ganz deine Expertise, aber nach allem, was wir über Naturmagie wissen, sollte es funktionieren. Du musst deine ganze Energie auf den Skrim lenken. Konzentriere dich auf ihn allein.«

			»Und was wirst du tun?«, fragte Hadley.

			Hannah lachte leise in sich hinein. »Den schwierigsten Teil. Ich würde es erklären, wenn ich Worte dafür hätte. Kurz gesagt, meine Aufgabe ist es, den Skrim zu transformieren.«

			»Du bist der Katalysator von meiner Magie zu Hadleys!«, rief Laurel aufgeregt.

			»Ja, das ist richtig. Ich bin der Funke, der das Feuer entfachen wird.«

			Hadley und Laurel sahen Ezekiel an und fragten sich, welche Rolle er bei diesem verrückten Vorhaben spielen würde.

			»Zeke hier hat die wichtigste Rolle«, verkündete Hannah.

			»Aber nicht die schwerste«, sagte der Alte bedächtig und fing sich dafür einen strengen Blick seiner Schülerin ein.

			»Er wird Liliths Seele aus dem Metallrechner in die von uns geschaffene Hülle übertragen«, erklärte Hannah und zuckte mit den Schultern.

			Liliths schwache, mechanische Stimme schaltete sich ein: »Ich fühle mich geehrt, dass ihr einen Versuch meiner Rettung unternehmt. Hannah, du bist die beste und kühnste Magierin, die Irth seit meiner Ankunft auf diesem Planeten gesehen hat. Wenn es nicht klappt, werde ich euch auf dieser Seite der Ewigkeit nicht wiedersehen, also will ich diese vielleicht letzte Gelegenheit nutzen, um euch zu sagen, dass es eine Freude war, mit euch zu kämpfen – für alles, was es wert ist, bewahrt zu werden. Möge die Matriarchin jedes Werk eurer Hände segnen.«

			Stille erfüllte den Raum und jedem von ihnen stellten sich die Härchen im Nacken auf, als sie sich der Tragweite dessen, was sie vorhatten und der Folgen eines möglichen Scheiterns bewusst wurden.

			Um die Spannung zu lösen, klatschte Hadley in die Hände. »Also gut … Wir haben unseren Lehm, unsere Künstler und einen Haufen Skrims vor der Tür. Was haltet ihr davon, wenn wir loslegen?«

			Sie stimmten alle zu und warfen einen Blick auf die Metallbox, die Irths klügstes Wesen enthielt.

			Hannah blinzelte gegen die Träne an, die in ihrem Augenwinkel brannte. 

			»Nein, Lilith, es war uns eine Ehre«, sagte sie ernst, während ihre Augen rot zu glühen begannen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Bleib, wo du bist, Monstrum!« 

			So oder ähnlich klang das markerschütternde Brüllen, das Olaf mit weit geöffnetem Bärenmaul ausstieß, in seinem Kopf. Er stürzte sich auf einen besonders großen Skrim-Hund und rang ihn zu Boden. Das Ding schnappte mit seinen verbogenen Zähnen nach ihm und bekam Olafs pelzige Haut zu fassen. Wieder brüllte Olaf – diesmal vor Schmerz.

			Karl kam herbeigerannt in der Absicht, zu helfen, aber er wollte auch nicht versehentlich zerquetscht werden. Er wusste nicht, ob Olaf ihn in dieser Gestalt verstehen oder überhaupt registrieren konnte, aber der große Bär schaffte es, den Skrim mit dem Bauch voran in den Dreck zu drücken. 

			Der Rearick kam vorsichtig näher und ließ seinen Hammer in einem weiten Bogen auf den Schädel des Skrims niederkrachen, woraufhin dessen Kopf in einer Blutpfütze zu Boden sackte. 

			Olaf grunzte, dann erschauderte er, als er sich langsam in einen Menschen zurückverwandelte. 

			Er stand aufrecht, atmete aber schwer. Schweiß- und Blut liefen seinen nackten Oberkörper herunter, aber seine Miene war nicht leidend, sondern energetisch. 

			Karl stoppte mit seinem Blick wohlweislich auf Hüfthöhe. 

			»Jo, leg dir ma lieber den Pelz wieder an«, scherzte er. »Dat is ‘n Kriegsgebiet hier und keijn Bordell.«

			Olaf lachte dröhnend. »Es gibt ein paar Ähnlichkeiten zwischen dem Liebesspiel und der Kriegsführung. Demnach zu urteilen, wie du deinen Hammer schwingst, verstehst du auch von Letzterem etwas.«

			Karls Augen wurden groß und er lief puterrot an. »W-wat? Isch weiß nich, was du … Dat is’ ja wohl ma einfach nur läscherlich!«

			Olaf lachte wieder. »Ganz ruhig, mein Freund – das nennt man Galgenhumor. Immerhin stehen die Chancen gut, dass wir beide heute und hier sterben.«

			Karl legte den Kopf schief. »Und dat sagste mit ’nem Lächeln?«

			Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Viele sehnen sich nach einem ehrenvollen Tod und ich kann mir nur wenige Dinge vorstellen, die ehrenvoller sind als die Verteidigung des eigenen Vaterlandes. Das verstehst du doch sicher?«

			Karl sah sich in dem Chaos um, das sie umgab. Es war nicht seine Heimat, aber dennoch fühlte er sich mit ihr verbunden. Irgendwie hatten die Kämpfe sie weiter weg von der Stadtmauer gebracht. Von dort aus, wo er stand, konnte er den geöffneten Spalt und die Monster sehen, die immer noch durch ihn hindurchströmten. 

			»Stimmt, Angst vor dem Tod hab’ isch nöscht. Es sind nur so verdammt viele von diesen Skrims übrisch … Isch darf nich sterben, ehe nicht alle meinen Hammer zu spüren bekommen haben. Befehl der Kommandantin.«

			»Hannah ist mächtig, daran besteht kein Zweifel, aber selbst sie kann den Tod nicht überlisten.«

			Karl nickte und fragte sich, was die ganzen Magier bloß in den Höhlen trieben. Sie hätten sie hier wirklich gut gebrauchen können. Wieder blickte er zu Olaf. »Nun, wenn wa sterben, dann sterben wa halt. Aber isch bin verdammt froh, im Kampf neben einem Mann wie dir zu fall’n – trotz deiner zeigefreudigen Neigungen, weißte?«

			»Du solltest es selbst mal ausprobieren. Ist ziemlich aufregend.«

			»Pff, lebensmüde trifft’s wohl eher!«

			»Na gut«, sagte Olaf gutmütig. Er blickte hoch zum Spalt, wo sich eine weitere Welle von Skrims ihren Weg zu ihnen durchbahnte. 

			»Nun, die Pause ist vorbei.«

			»Jo«, stimmte Karl zu. Er schulterte seinen Hammer. »Lass uns ehrenhaft leben oder eben sterben. Außerdem: Wenn Hannah hier auftaucht und isch steh’ hier und halt ’n Pläuschchen, dann sind die Skrims die kleijnere Jefahr.«

			»Gute Einstellung!«, schnaubte Olaf amüsiert. Sein Körper bebte erneut und Karl beobachtete ehrfürchtig, wie er sich in seine Bärengestalt zurückverwandelte und sogleich ins Schlachtgetümmel stürzte. 

			»Verdammter Angeber«, knurrte er und nahm die Verfolgung auf.

			* * *

			Trotz der Schlacht, die draußen tobte, war es in der Höhle recht still.

			Fast kam es Hannah vor, als könne sie das aufgeregte Herzklopfen aller Anwesenden hören, während sie ihre Plätze einnahmen. Hannah, Hadley und Laurel stellten sich im Kreis um den Skrim auf – ihre Augen leuchteten in Rot, Weiß und Grün. 

			Nur Ezekiel stand etwas abseits. Er hockte vor Liliths Rechner, die Handflächen flach auf ihren Bildschirm gelegt.

			Hadley konzentrierte sich und richtete seine ganze Energie darauf, das Bild eines Körpers über dem Skrim schweben zu lassen. Es war ein gutes Stück kleiner als die Kreatur und flackerte manchmal, wobei es seine Position immer um einige Zentimeter verschob.

			Er biss die Zähne zusammen und murmelte vor sich hin. Bilder zu zaubern, um Geschichten zu erzählen, war im Vergleich zu seinen mystischen Kollegen und Kolleginnen noch nie seine Stärke gewesen – im Tempel gab es viele, die weitaus besser darin waren, als er es je sein würde – aber das Bild formte sich gehorsam nach seinen Vorstellungen.

			Auf seine Bedenken hin, dass die Gestaltung von Liliths neuem Körper eine ziemlich große Verantwortung bedeutete, hatte Hannah ihm ein wenig brüsk versichert, dass Lilith froh sein würde, zu überleben und Dinge wie Schuhgröße und Augenfarbe wohl eher zweitrangig für sie waren. Da hatte er ihr natürlich recht geben müssen. 

			Dennoch: Er spürte die Verantwortung auf seinen Schultern und versuchte, keinen Körper zu visualisieren, der wie aus einem unwirklichen Gemälde wirkte. Stattdessen dachte er an seine Gespräche mit Lilith, an ihren Beistand, ihre Stärke, ihr unbeschreibliches Wissen – und daran, was für eine Art von Körper einer solchen Person gerecht wurde.

			Während er sein Handwerk verrichtete und das projizierte Bild bearbeitete, kniete sich Laurel vor den Skrim und verzerrte mit jedem der Energieschübe, die sie in seinen organischen Körper hineinsandte, seinen Organismus um einen Bruchteil. Formen konnte sie den Körper nicht – das war Hannahs Aufgabe – aber sie konnte die Ordnung der Moleküle aufweichen und ihrer Freundin einen weicheren Ton zum Arbeiten bereiten.

			Ihre grün leuchtenden Augen huschten von dem Skrim zu Hadleys Projektion und wieder zurück. Sie seufzte erschöpft und war fast bereit, ihre Niederlage einzugestehen, doch dann spürte sie es.

			»Er ist weg«, flüsterte sie. »Der Skrim ist tot.«

			Niemand rührte einen Muskel.

			Hannah deutete auf Ezekiel, dessen Augen in einem helleren Karmesinrot leuchteten, als sie je gesehen hatte. »Jetzt, Ezekiel! Es ist Zeit!«

			Der alte Zauberer lehnte sich gegen die Metallkiste, die Lilith beherbergte.

			Seine Lippen bewegten sich, als würde er inbrünstig ein altes Gedicht rezitieren, das nur er und die Kurtherianerin kannten. Nein, als würde er direkt zu den Göttern beten, trotz der vielen Lichtjahre, die zwischen ihnen und ihren Anhängern lagen.

			Die Laternen um sie herum flackerten und der Boden bebte spürbar.

			Jedes Atom in Hannahs Körper zitterte vor aetherischer Kraft. Sie konnte es nicht gänzlich verstehen, damals wie heute, aber sie wusste, dass die Energie durch jede Pore ihres Wesens floss und darauf wartete, verdammt noch mal zum Einsatz zu kommen.

			Sie regulierte ihre Atmung, um sich zu konzentrieren.

			Und dann wurde ihr klar, dass dies nicht der richtige Weg war.

			Sie verwarf alles, was sie von Ezekiel und Hadley über Atemtechniken, Form und Ausführung von Zaubern gelernt hatte.

			Stattdessen dachte sie an Will, ihren Bruder.

			Sie dachte an den Boulevard und an all die Menschen, die sich für nichts weiter als ein paar Krümel dort tagtäglich abgeplagt hatten.

			Sie dachte an die Rearicks in den Heights, die ihre Freiheit an das ihnen aufgezwungene Handelssystem verloren hatten.

			Sie dachte an die Männer und Frauen im Dunklen Wald, die sich aus Pessimismus dorthin zurückgezogen hatten.

			Sie dachte an den Wahnsinn und an Adrien und an die Muur und all das Böse in der Welt. 

			Und am intensivsten dachte sie an Parker, Laurel und Gregory und ihre anderen Teammitglieder

			Sie dachte an die Liebe, die sie für diese kleine, gefundene Familie empfand.

			Dann sah sie ihren Mentor an – ihren Freund. Sie sah seine Liebe für Lilith in seiner verzweifelt angestrengten Miene. 

			Sie würde ihn nicht enttäuschen. 

			Und damit wuchs die Kraft in ihr an, bis sie förmlich von innen gegen ihre Adern drückte und drohte, sie zu zerreißen. 

			Sie schrie, denn sie musste auf den richtigen Augenblick warten und dann hörte sie die angestrengten Schreie der anderen, jener Menschen, die sie liebte, in einer grässlichen Harmonie aufsteigen.

			Erst dann ließ Hannah zu, dass der Damm brach.

			Sie leitete ihre Energie in einem Bogen aus sich heraus, der den Skrim, den Metallkasten und den gesamten Raum erfasste.

			Sie spürte, wie die Kraft sie verließ, wie Materie und Geist zu Einem verschmolz. 

			Sie öffnete die Augen, aber es war, als wären sie noch immer geschlossen. Es war stockduster. Hoffnung und Bestürzung wirbelten in einem verwirrenden Durcheinander in ihr umher.

			In einem tief verborgenen Winkel ihres Geistes hörte sie eine Stimme.

			Eine vertraute Stimme.

			Ezekiel.

			Es funktioniert, sagte er.

			Dann hörte und spürte sie gar nichts mehr.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Hadleys Verstand riss wie ein Gummiband, das unendlich weit gedehnt worden war. Dunkelheit kam über ihn und obwohl er weder denken noch sehen oder riechen konnte, wusste er, dass sein Körper zusammengebrochen und auf dem kalten Steinboden aufgeschlagen war. Er spürte den kalten Stein an seiner Wange. 

			So lag er eine gefühlte Ewigkeit und noch länger da, ehe sich seine Lebensenergie wieder zu regen begann. Der Raum kam zu ihm zurück, zuerst verschwommen, dann etwas schärfer, bis er seine Freunde erkennen konnte, die auf dem Boden lagen, genau wie er.

			Sein Herz schlug schnell, also nahm er sich eine Sekunde Zeit, um sich zu konzentrieren, seine Mitte zu finden und sein Puls verlangsamte sich.

			Sein Blick fiel auf Ezekiel, der bei einer bewegungslosen, roten Gestalt in der Mitte des Raumes kniete.

			Er schloss die Augen und versuchte, sie zu fokussieren. Als er sie wieder aufschlug, sah er sie. Das Bild, das er geschaffen hatte, nur anders. Besser. 

			»Und? Hat es funktioniert?«, erkundigte sich eine zaghafte Stimme. Er war sich nicht sicher, ob sie laut ausgesprochen war oder ob er unbewusst ihre Gedanken gelesen hatte. 

			Er drehte seinen schwirrenden Kopf, bis er die Quelle der Stimme gefunden hatte. 

			Laurel, die sich mühsam mit beiden Armen hochstemmte. Er versuchte, die Worte zu finden, die Antwort, die sie suchte, aber er hatte sie nicht. 

			Er blickte wieder zu Ezekiel, der immer noch regungslos auf die Gestalt herabschaute, die nach Hadleys Entwurf entstanden war.

			Er versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Dann drehte er sich zu seiner Kommandantin um … und ihr Anblick brach ihm das Herz.

			Hannah war aschfahl, die Augen dunkel umrandet und doch wirkte sie – vielleicht zum ersten Mal, seit er sie kannte – vollkommen friedlich. Ihr Geist schwand – war kaum mehr als ein Nachflimmern, wo einst eine helle Flamme gewesen war. 

			»Nein, nein, nein, nein«, schrie er verzweifelt. »Scheiße, nein!«

			Die anderen regten sich, ihre Blicke richteten sich auf Hadley, als hätte er sie aus ihrem Schlummer geweckt.

			Das Wissen um das Unvermeidliche schnürte ihm die Kehle zu.

			Fort.

			Hannah war fort.

			Er sah hinüber zu Ezekiel und der Gestalt, die sie erschaffen hatten. Sein erster Instinkt war es, zur bestmöglichen Waffe zu greifen – eine Klinge, irgendetwas, das es ihm ermöglichen würde, seine Wut an dem Ding auszulassen, welches Hannah das ultimative Opfer abverlangt hatte. Hadley war es egal, ob Lilith in diesem schönen Körper steckte, er wollte Blut und Rache für seine Freundin.

			Hannah lag vollkommen reglos da. So friedlich. 

			Die Wut lichtete sich ein wenig und mit aller Macht erinnerter er sich selbst daran, dass es noch nicht zu spät sein mochte. Sie waren doch alle mächtig, oder nicht? Konnten sie dann nicht der Mächtigsten unter ihnen helfen, wenn sie zur Abwechslung mal ihre Hilfe brauchte?

			Er hastete zu Hannah hinüber und zog ihren Körper auf seinen Schoß, die Hände um ihren Kopf gelegt, der unheilverkündend schwer war.

			»Ezekiel, Laurel, wir brauchen euch! Hannah braucht euch jetzt!«, schrie er in die bedrückende Stille hinein.

			Immer noch benommen, aber aufgerüttelt von seiner Lautstärke, eilten die beiden herbei. Ezekiels Finger suchten Hannahs Hals nach einem Puls ab, aber seine Augen wurden glasig. »Nichts.«

			»Tu etwas, verdammt noch mal!«, schrie Hadley völlig verzweifelt.

			»Wir schaffen das, Ezekiel«, drängte Laurel den alten Magier, wobei das Zittern in ihrer Stimme verriet, dass es eher eine Frage als eine Feststellung war.

			»Sie ist zu weit fort, Laurel. Sie hat sämtliche aetherische Energie in diesen Zauber gesteckt … inklusive ihrer Lebensenergie. Es gibt nichts, was wir tun können.«

			Laurel ignorierte ihn und drängte sich an ihm vorbei. Ihre zarten Hände auf Hannahs Brust gelegt, begann sie einen zittrigen Singsang. Ihre grün leuchtenden Augen glänzten verräterisch, doch sie zwang die Tränen zurück, während sie Energie aus ihrem Körper in Hannahs leitete. Doch es war nicht genug.

			Hadley sah gebannt zu, wie Laurel sich bemühte, ihre Freundin zu retten. 

			»Sie ist tot«, flüsterte Ezekiel. Seine Augen waren voller Tränen, aber sein Blick wich nicht von Hannahs Gesicht.

			»Das kann nicht sein. Es muss etwas geben, das wir …« Hadley verstummte, kniff die Lippen zusammen und ließ es zu, dass warme Tränen seine Wangen hinunterrannen.

			Ezekiel schwieg bedeutungsvoll. Das einzige Geräusch im Raum waren Laurels leise Schluchzer.

			Und dann wanderten Hadleys Gedanken von seiner eigenen Trauer zu Parker. Zum ersten Mal in seinem und Hannahs Leben waren die ehemaligen Straßendiebe wirklich voneinander getrennt – auseinandergerissen. Es brach Hadley das Herz.

			Mehr Tränen quollen aus seinen Augen und landeten auf seinen Lippen. Er schmeckte Salz. Wie konnte er dies Parker gestehen? Wie konnte er seinem Freund jemals wieder in die Augen sehen? Es gab keine Worte, die Hannahs Tod gerecht geworden wären.

			»Sie ist nicht tot«, sagte plötzlich eine neue Stimme hinter ihm. »Ich kann sie retten.«

			Hadley, Ezekiel und Laurel fuhren herum und staunten bei dem Anblick, der sich ihnen bot: Die rote Gestalt war aufgestanden und einige Schritte auf sie zugekommen. 

			Sie war zwar humanoid, aber sie als Mensch zu bezeichnen, hätte es nicht getroffen.

			Nur allzu deutlich ließ sich erkennen, dass ein Skrim unfreiwilliger Spender ihres Rohmaterials gewesen war, denn sie war groß – weit über zwei Meter – muskulös und kantig. Ihre Haut war rot, allerdings glatt und ohne Schuppenstruktur. Auch war sie unverkennbar eine Frau – immerhin stand sie nackt vor ihnen. Ihre Gesichtszüge waren kantig, aber auf eine markante Art und Weise ausgesprochen schön. Ihr Haar reichte in schwarzen Locken bis zu ihren Schultern und schimmerte im Flackerlicht der Höhle leicht bläulich. Knapp unterhalb ihres Haaransatzes ragten zwei spitze Hörner hervor, die so schwarz und glänzend waren, als seien sie aus purem Onyx geschnitzt.

			»Heilige Scheiße!«, stieß Laurel aus. »Du bist …«

			»Lilith«, bestätigte die Frau und ihre recht tiefe, weiche Stimme passte perfekt zu ihrem typischen, analytisch-neutralen Tonfall. Sie sah an sich herunter, streckte ihre Arme aus und betrachtete sie mit beinahe wissenschaftlichem Interesse. »Du hast eine gute Vorstellungskraft, Hadley«, lobte sie.

			»Ja«, stimmte Laurel zu, »wer hätte gedacht, dass aus einem Skrim so – äh – etwas werden kann? Mal ganz davon abgesehen, dass du ihr Riesenbrüste verpasst hast, Hadley! Mal wieder typisch!«

			Er schüttelte den Kopf. In jeder anderen Situation hätte er mit einem kessen Spruch geantwortet, doch nun hatte er keinen Kopf dafür.

			Er blickte auf Hannah hinunter, dann zu Lilith. »Kannst du sie uns wirklich zurückbringen?«

			Das Orakel nickte und zeigte auf den langen Tisch in der Ecke des Raumes – mit einem Anflug von Verwunderung in den Augen, was vermuten ließ, dass sie gerade erst neu entdeckte, wie es war, wenn ein Körper auf geistige Impulse reagierte. 

			»Leg sie dorthin.«

			Ohne zu zögern, hob Hadley Hannah hoch und trug sie quer durch den Raum auf den Tisch zu, wo er sie sacht ablegte. Laurel war ihm vorausgeeilt und hatte sämtliche Kabel und Maschinenteile mit einem Wisch ihres Armes von der Tischplatte gefegt. 

			Lilith indes ging in der Höhle hin und her – scheinbar auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Sie schob Technik, Zubehör und Krimskrams beiseite, bis sie eine kleine, silberne Box fand. 

			Hadley registrierte, dass sie sehr alt aussah – offenkundig aus der alten Welt – aber sie hatte einen glänzenden Schimmer, der sie wie neu erscheinen ließ. Lilith öffnete die Klappe und ein warmes Licht strömte heraus. Lilith lächelte.

			»Ich habe es«, informierte sie die anderen faktisch. Sie griff in die silberne Box und zog ein kleines, schwarzes Etui heraus.

			Hadley beobachtete aufmerksam, wie sie mehrere durchsichtige Schläuche aus dem Etui nahm, dann eine Reihe kleiner Glasflaschen und Kathetern mit integrierten Nadeln.

			»Was zum Teufel?«, flüsterte Laurel.

			Schließlich griff Lilith mit beiden Händen in die Box und zog einen großen Plastikbeutel heraus, der mit einer tiefroten, fast schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Sie hielt ihn Hadley hin. »Halte das«, orderte sie an, »und lass es unter keinen Umständen fallen.«

			»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Hadley und verzog das Gesicht.

			Ezekiel bestätigte seinen Verdacht. »Blut.«

			»Ah ja. Und äh. Wie alt ist es?« 

			»Älter als ich«, schnaubte Ezekiel. »Aber das heißt nicht, dass es nicht so frisch ist wie an dem Tag, an dem es entnommen wurde.«

			»Das ergibt keinen Sinn«, befand Laurel.

			»Es ist kein normales Blut«, stellte Ezekiel klar. »Und Lilith ist keine normale Bewahrerin New Romanovs.«

			Sie alle sahen zu, wie Liliths Finger sich schnell und präzise bewegten, während sie die eine Seite des Schlauchs am Boden des Beutels befestigte und am anderen Ende einen intravenösen Katheter anschloss. 

			»Halte ihn höher«, ordnete sie Hadley an, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. Sie krempelte Hannahs Ärmel hoch und drückte testweise auf die Innenseite ihres Arms, auf der Suche nach einer geeigneten Vene. Als sie sie gefunden hatte, stach sie die Nadel in ihre Haut und atmete aus. »Jetzt warten wir.«

			»Worauf?«, fragte Laurel. »Ich kapier’s nicht. Was ist das für ein Scheiß?«

			Lilith drückte zum Test Hannahs Bizeps und sah dann indigniert zu den anderen auf. 

			»Dieser Scheiß, wie du es nennst, ist der wertvollste Besitz von ganz New Romanov.« Sie hielt inne. »Eigentlich sogar das Wertvollste in ganz Irth. Es war ein Geschenk … für Zeiten wie diese.«

			Hadley sah Lilith eine Weile lang über die Schulter, während sie sich vergewisserte, dass der Vorgang reibungslos lief. Dann ging ihm ein Licht auf.

			»Ach so! Das ist …«

			Lilith nickte. »Exakt. Es ist ihr Blut.«

			Laurel runzelte die Stirn. »Hä? Wessen Blut?«

			Hadley lachte und tätschelte Laurels Arm. »Von der Queen Bitch höchstpersönlich. Bethany Anne.«

			Laurel staunte mit offenem Mund. »Heilige Scheiße.«

			»Heiliges Blut trifft’s wohl eher«, scherzte Hadley.

			Lilith überging den Schlagabtausch der beiden geflissentlich und observierte konzentriert den Transfusionsvorgang. Sie legte eine Hand auf Hannahs Stirn und nickte. 

			»Wir haben alles für sie getan, was in unserer Macht steht. Jetzt müssen wir warten.«

			»Wird sie wieder halbwegs …?«, setzte Laurel zögerlich an.

			Lilith verzog keine Miene. »Nein, sie wird in keiner Beziehung halbwegs sein. Sie wird perfekt sein, so wie die Matriarchin perfekt ist.«

			»Und was machen wir so lange?« Hadley sah unruhig zu dem Tunnel, der nicht länger einen Weg nach oben bot. Lilith folgte seinem Blick. 

			»Ich denke, nun ist es an der Zeit, herauszufinden, was mein neuer Körper leisten kann. Immerhin tobt jenseits dieses Tunnels ein Krieg, nicht wahr?«

			* * *

			Der Mann rechts von Karl schrie wie am Spieß und verstummte dann für immer, als die riesigen Krallen eines Katzenskrims ihn in blutige Fetzen rissen. 

			Der Rearick gestattete sich selbst nicht, großartig über den grausamen Anblick nachzudenken, sondern wich dem nächsten Tatzenhieb aus, brüllte Befehle in Richtung einiger nahestehender Magieanwender und kämpfte sich näher an die Bestie heran. 

			Es war klar, dass die jungen Leute völlig erschöpft waren – er konnte es ihnen nicht verübeln. Aber er konnte dieses Ding auch schlecht im Alleingang zu Fall bringen. 

			Wütend donnerte Karl mit seinem Hammer gegen die schuppigen Waden des Skrim, aber das schien die Kreatur kaum zu stören. Das Wesen knurrte lediglich und versuchte, ihn wie eine lästige Fliege zu verscheuchen. Diesmal wich er nicht schnell genug aus und der Prankenhieb schleuderte ihn im hohen Bogen durch die Luft. Mit einem schmerzhaften Aufprall landete er im Dreck und während er sich schon wieder aufzurichten versuchte, gegen das Pochen in seinen Knochen ankämpfend, bot sich ihm ein unschöner Anblick: Seine Leute waren verstreut, zerschlagen. 

			Parker und Vitali trieben ihr Spiel mit den anderen Katzenskrims, um sie von den menschlichen Kriegern wegzulocken, während Olaf und Mika Rücken an Rücken gegen eine Horde der hundeähnlichen Skrims kämpften. Doch die meisten Tarkaner und Bürger New Romanovs waren zurückgefallen, verwundet oder Schlimmeres. 

			Die Gruppe junger Magier, denen Karl zugerufen hatte, setzten tapfer Feuerbälle gegen das Monstrum ein, das ihn soeben weggefegt hatte. Zwar trafen einige ihrer Geschosse, doch nie gezielt genug, als dass sich eine Schuppe im undurchdringlichen Panzer des Biests gelockert hätte.

			Karl seufzte und blickte gen Himmel. 

			Er hielt nicht viel vom Glauben. Zwar glaubte er durchaus, dass es höhere Mächte gab, aber er hatte immer gemeint, es sei besser, sich auf jene Dinge zu konzentrieren, die er mit Händen aufbauen oder zerstören konnte. 

			Aber hier, gleichermaßen allein und unter vielen auf diesem Schlachtfeld, hatte er das starke Bedürfnis, jemanden um Hilfe zu bitten. 

			Er öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. 

			»Isch … ach, scheiße. Isch weiß nich, ob da oben jemand zuhört, aber … isch hab’ hier unten mein Bestes gegeben und et war nisch jenug. Wenn ihr also ’ne Art Jeheimwaffe habt, wäre det jetz’ der reschte Zeitpunkt, um’s mir mitzuteilen.«

			Kaum hatte er zu Ende gesprochen, zerriss ein lauter Knall die Luft und er fuhr stöhnend herum. »Wat zum Deufel?«

			»Kein Teufel, Karl. Wir sind die Antwort auf dein Gebet!«

			Er blickte auf und hätte zum ersten Mal seit Stunden beinahe seinen Hammer fallengelassen. Vor ihm waren Laurel, Hadley und Ezekiel aufgetaucht, mit wildem, hoffnungsvollem Blick in den Augen. 

			Aber das war es nicht, was Karls Aufmerksamkeit erregte. Nicht wirklich.

			Neben ihnen stand eine Frau, aber nicht irgendeine Frau. Sie war groß und stark, mit roter Haut und Hörnern wie ein Skrim, aber irgendwie wusste er sofort, dass sie auf seiner Seite war. 

			»W-wat …?«, stammelte er. »Wat zur Hölle?«

			»Es ist ein wenig schwer zu erklären«, meinte Hadley leichthin, während er Karl die Hand reichte und ihm auf die Füße half, »aber sagen wir einfach: Die Kavallerie ist da!« 

			Er schaute sich besorgt um. »Und gerade noch rechtzeitig, wie es aussieht. Ich bin kein Krieger, wie du nur allzu gut weißt, aber selbst ich kann beurteilen, dass ihr hier draußen echt verkackt habt.«

			Karl hörte Hadleys Worten gar nicht richtig zu, denn er war viel zu sehr mit Staunen beschäftigt, sobald Laurel ihre Arme ausgebreitet und eine Unmenge von wild wuchernden Wurzeln entfesselt hatte. Die Gewächse brachen aus dem Boden hervor, umschlangen alle Skirms in ihrem Umkreis und zogen sie gewaltsam auf den Boden. 

			Auch Ezekiel hatte einen Arm erhoben, mit dem anderen hielt er seinen Stab gen Himmel, wo sich bereits dunkle Wolken zu scharen begannen. Blitze zuckten, Donner grollte und der gesamte, geballte Zorn des mächtigen Gründers regnete auf die gefesselten Skrims nieder.

			Die seltsame Frau indes … ihre Angriffe waren mit nichts zu vergleichen, was Karl je gesehen hatte. 

			Während die meisten Magieanwender ihre Zauber mit einer wie auch immer gearteten Technik vollzogen – sei es mit einer Geste oder einer Reihe von Wörtern, starrte sie lediglich mit einer Intensität, die Karl Ehrfurcht lehrte, auf ihre Opfer. Schon schossen aus ihren Augen gleißend helle Lichtstrahlen, welche die Skrims glatt pulverisierten. 

			Zum ersten Mal, seit er den Viechern begegnet war, sah Karl mit eigenen Augen, wie die Skrims vor lauter Angst den Rückzug antraten. 

			Bei diesem unglaublichen Anblick fand er endlich seine Stimme wieder. 

			»Ist dat … Ist sie die, für die isch se halte?«

			Hadley lächelte verschmitzt. »Aber sicher doch. Wir haben sie gerettet.«

			»Jut gemacht, Junge«, lobte Karl und klopfte dem Mystischen auf die Schulter. 

			»Verdammt jut gemacht.«

			»Sehe ich genauso!« 

			Karl schaute über seine Schulter und entdeckte Parker, der sich augenscheinlich zu ihnen durchgekämpft hatte. Doch das beeindruckte Funkeln in den Augen des Arcadianers wich schnell unverkennbarer Besorgnis.

			»Wo ist Hannah?«

			Hadley biss sich auf die Unterlippe. 

			»Das … ist noch schwieriger zu erklären als diese riesige, rote Kurtherianerin da.«

			Doch Parker kannte ihn zu gut, um in seiner Miene nicht den Ernst der Lage ablesen zu können. »Hadley, im Ernst. Geht es ihr gut?«

			»Ja. Ich mein … ich denke schon. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie der Prozess funktioniert, aber wir sollten es bald wissen.«

			Parker sah äußerst unzufrieden aus angesichts dieser kryptischen Antwort, aber ehe er erneut nachbohren konnte, erschallte ein grauenvolles Lachen über dem Schlachtfeld, das alle anderen Geräusche verstummen ließ. 

			Karl sah, wie jegliche Farbe aus Hadleys Gesicht wich. 

			»Auweia«, murmelte er und packte seinen Hammer fester. »Die Jegenseite hat ooch ’ne Kavallerie, wah?«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Das Blut gefror in Parkers Adern, als die Lachende Königin durch den Spalt trat. 

			Er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, wie sie aussehen mochte – und etwas so Groteskes hätte er sich auch im Leben nicht ausdenken können.

			Wie Lilith hatte auch Lachen die Eigenschaften Hyrrheims angenommen. Ihre Haut war scharlachrot und auf ihrem Kopf wucherte eine dichte Mähne aus wildem, schwarzem Haar, aus dem zwei große, knochenbleiche Hörner hervorragten. 

			Doch damit endeten auch schon die Ähnlichkeiten. 

			Lilith war von Hadley zu einer eindeutig menschlichen Figur geformt worden, doch Lachen sah aus wie ein misslungenes, gruseliges Töpferprojekt, das von einem Fluch beseelt worden war und sich verselbstständigt hatte. 

			Zuerst dachte Parker, sie würde auf irgendetwas reiten, aber als sie näherkam, erkannte er, dass ihr Unterkörper ein unförmiger, über den Boden schleifender Klumpen war – mit vier in merkwürdigen Winkeln abstehenden Beinen, die sie mit Mühe vorwärts trugen. Nur oberhalb der Hüfte sah sie annähernd menschlich aus.

			So kurz und unterentwickelt ihre vier Beine waren, so übertrieben lang und muskulös waren ihre Arme. Aus ihren Unterarmen ragten zackige Knochenspitzen heraus, wie an ihrem Kiefer, den sie nun herausfordernd nach oben reckte.

			»Verdammisch«, fluchte Karl. »Kein Wunder, dat se so’n Arschloch is’. Wär’ isch ooch, wenn isch so ausseh’n würde.«

			So ernst die Situation auch war, konnte Parker diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. »Ich weiß ja nicht, Karl. Es gibt schon gewisse Ähnlichkeiten.«

			Der Rearick verdrehte nur die Augen. »Kla. Wenn de die Augen zusammenkneifst, sieht se bissl oos wie meijn Arschloch.«

			»Ihr beiden«, tadelte Hadley mit einer Mischung aus entnervter Zuneigung und Sorge. Sein Gesicht war leichenblass und in seinen Augen war abzulesen, dass er für seinen Teil gerade nicht zum Scherzen aufgelegt war. »Wir sollten den anderen beistehen.«

			Erst jetzt registrierte Parker, dass sich Ezekiel und Lilith zwischen Lachen und den Rest ihrer menschlichen Armee gestellt hatten. Parker und die anderen kamen hinzu und stellten sich links und rechts von ihnen auf. Vitali und Laurel kamen ebenfalls dazu.

			»Sieh an, sieh an, sieh an«, säuselte Lachen. »Es scheint, du hast einen Kadaver gefunden, der deinen doch recht geringen Anforderungen entspricht. Aber da du strenggenommen gestohlen hast, was mir gehört, hätte ich den Haufen Fleisch und Knochen doch ganz gerne zurück. Danke im Voraus!«

			Lilith verschränkte die Arme, unbeeindruckt von dieser Drohung. »Geringe Anforderungen, so? Nun, ich stelle fest, dass dein Äußeres perfekt zu deinem verdorbenen Inneren passt.«

			Lachen kicherte, als hätte Lilith einen wirklich guten Witz gemacht.

			»Diese Menschlein haben dir das Hirn vernebelt, wenn du glaubst, dass mir das etwas ausmacht. Ästhetik bedeutet nichts, wenn man eine solche Macht besitzt wie ich. Ich habe diesen Körper sogar selbst geformt. Es hat Jahre gedauert, bis er perfekt war und ich habe diese bedauernswerten Kreaturen auf Hyrrheim gezüchtet, bis sie meiner würdig waren.«

			Lilith blickte sich um und machte eine ausschweifende Armbewegung, welche das mit Leichen übersäte Schlachtfeld, ihre eigenen Truppen und die hinter Lachen zurückgezogenen Skrims umfasste. »Doch zu welchem Zweck, Lachen? Deine Invasion ist gescheitert. Du konntest nicht mal einen Bruchteil der Kräfte überwinden, die diese Welt zu bieten hat.«

			Lachen öffnete ihren stacheligen Kiefer weit und machte ihrem Namen alle Ehre. Ihr manisches Gackern schallte grauenerregend über das Schlachtfeld.

			»Ach, du glaubst, das sei schon meine ganze Armee gewesen? Das war nichts. Ich wollte euch nur aus der Reserve locken. Schon jetzt bereiten sich meine Generäle auf die wahre Invasion vor. Überall dort, wo Menschensiedlungen sind, werden meine Streitkräfte Tod und Zerstörung bringen. Die Welt wird eine Säuberung erleben, gegen die der Beschissenste Tag der Welt wie ein Kindergeburtstag aussehen wird! Und wenn ich fertig bin, werde ich mir die wenigen, bedauernswerten Überlebenden vornehmen und jene Arbeit tun, die du, Lilith, die ganze Zeit hättest verrichten sollen. Ich werde ihr wahres Potenzial entfalten und sie zu einem Planeten voller perfekt gezüchteter Diener umfunktionieren.«

			»Sie werden dir niemals dienen«, sagte Lilith ungerührt. »Niemals. Du hast keine Ahnung, was diese Menschen durchgemacht haben, welche Kraft durch ihr Blut fließt. Selbst jetzt stehen überall auf der Welt Helden bereit, um dir zu trotzen. Sie werden dir trotzen, bis zu ihrem letzten Atemzug, wenn es sein muss. Es gibt kein Szenario, aus dem du als Herrscherin dieser Welt hervorgehst. Du wirst immer nur eine Plage sein, eine Krankheit. Wenn wir dich nicht aufhalten können, dann werden es andere tun.«

			Lachen stampfte mit ihren Vorderfüßen auf und funkelte Parker und seine Gefährten an. »Seht euch an! Steht da wie die letzten Idioten. Wollt ihr diese Schlampe für euch sprechen lassen? Steht es ihr zu, für eure ganze verdammte Welt zu sprechen?«

			Parker öffnete den Mund, um zu antworten, aber jemand unterbrach ihn. 

			»Nein, aber mir schon.« Die Stimme war laut, stark und klar. Er erkannte sie sofort. 

			Es war ihre Stimme.

			Parker drehte sich um und fiel vor Erleichterung fast in Ohnmacht, als er sie sah. 

			Hannah schwebte hinter ihnen knapp über dem Boden, ihr braunblondes Haar floss anmutig und scheinbar schwerelos um sie herum. Obwohl Parker sie schon sein ganzes Leben lang kannte, musste er sich erst vergewissern, ob sie es wirklich war.

			Denn irgendwie war sie … anders. 

			Sie schien … mehr zu sein. Nicht körperlich größer, aber eine Aura der Macht ging von ihr aus und gebot Ehrfurcht. Ihre Haltung war erhaben, als gehöre ihr alles ringsum.

			Parker wusste, dass Liliths Rettung ihr einiges abverlangt hatte, aber statt müde auszusehen, strahlte sie förmlich, als sei sie nicht einmal ins Schwitzen gekommen. 

			Sie sank langsam zu Boden, bis ihre Füße den Boden berührten und ihr Team sich bereitwillig teilte, damit sie hindurchgehen und sich vor ihnen aufbauen konnte. 

			Ihre Augen glühten stärker, als Parker es je gesehen hatte. 

			»So«, sagte Lachen gedehnt, »du also bist diese Queen, von der ich schon so viel gehört habe?«

			Hannah neigte den Kopf zur Seite. »Nein, aber sagen wir einfach, dass ich den Thron hüte, bis sie zurückkehrt. Ich spreche mit ihrer Autorität und in völligem Einvernehmen mit ganz Irth, wenn ich dir sage, dass du dich verpissen sollst.«

			Lachen gackerte höhnisch, aber Parker konnte deutlich sehen, dass sie ein wenig aus dem Konzept gebracht war.

			»Ich werde nichts dergleichen tun, du Schlampe. Nicht, bevor ich meine alte Freundin getötet habe.«

			Hannah lächelte erhaben. »Dann kannst du dich auf was gefasst machen, denn sie steht unter meinem Schutz.«

			Entsetzt sah Parker zu, wie Lachen hinter sich griff und einen riesigen Morgenstern an einer Eisenkette hervorholte. Mit ihren massigen Armen peitschte sie ihn über ihrem Kopf umher und schleuderte ihn dann direkt auf Lilith zu. 

			Das Orakel hob beide Hände, um sich zu verteidigen, aber das war nicht nötig. Schneller als Parker es für möglich gehalten hätte, stürzte Hannah nach vorne, fing die schwere Kette aus der Luft, wirbelte herum und schleuderte sie zurück auf Lachen. 

			Die Metallkugel krachte in die Kurtherianerin hinein und schickte sie zu Boden. 

			Doch sie lachte nur Unheil verkündend und gleich darauf konnte Parker auch sehen, warum: Aus dem Spalt kam ein weiterer Schwall von Skrims. 

			Hannah musterte ihre Teammitglieder mit einem zuversichtlichen Lächeln. 

			»Ohren steifhalten, Leute!«

			Parker hielt seinen Speer fest umklammert. »Wir stehen dir bei, Captain.«

			* * *

			Gregory zog die letzte Schraube an der Außenseite des Satelliten fest und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. Die Kristalle aus Heema waren weitaus mächtiger als alle Amphoralde, mit denen er jemals gearbeitet hatte und sein Herz schlug Unheil verkündend schnell, wenn er daran dachte, was ihre Energie in Kombination mit nur einem falsch verkabelten Schaltkreis würde anrichten können. 

			Was, wenn seine Schätzungen inkorrekt waren? Schließlich arbeitete er mit dieser uralten Technik ein Stück weit auf gut Glück, ging in Ermangelung einer Gebrauchsanleitung nach Logik und Energielehre vor – das hatte ihm bisher gut gedient. Seine Gedanken rasten, während er methodisch die Reihe der technischen Veränderungen durchging, die er vorgenommen hatte.

			»Es wird schon alles richtig sein«, rief Aysa hinter ihm. »Hör auf, nachzugrübeln und fang endlich mit dem Schießen an!« Sie sah nach oben und deutete auf die fliegenden Skrims, die über ihnen kreisten. »Ich glaube, die Dinger sind hungrig.«

			Gregory schob seine Brille zurecht. »Ich denke …«

			»Runter!«, schrie Aysa und zog ihn gerade rechtzeitig zu Boden, ehe ein herabstürzender Skrim ihn mit seinen Krallen zerfetzen konnte. Das Biest stieß ein frustriertes Brüllen aus und stieß erneut auf sie nieder, sodass Gregory nichts weiter tun konnte, als abwehrend seine Arme zu heben. Kurz, bevor die Bestie ihn erreichte, ertönte ein weiteres Brüllen, das ihm nur allzu bekannt vorkam und in einem grünen Wisch wurde der Skrim weggerissen, als hätte die Hand eines uralten Gottes ihn aus der Luft geschnappt. 

			Noch immer unter Schock, blickte Gregory zu seinem Retter auf, der den Skrim gerade in seine Kleinteile zerlegte, sodass es Blut regnete. Es war Sal.

			Mit einem weiteren, herausfordernden Brüllen lenkte er die Aufmerksamkeit der anderen Flügelskrims auf sich und schoss dann in Richtung der Stadtmauer davon. Nicht weniger als ein Dutzend der Bestien nahmen die Verfolgung auf und wie ein tödlicher Schwarm umkreisten sie den Himmel über New Romanov.

			Der Drache hielt noch immer die Überreste des ersten Skrims fest und Gregory verstand auch, wieso. »Verdammt ja, Sal!«, feuerte er ihn an, als Sal nach einem steilen Anstieg eine scharfe Drehung vollführte und die rot geschuppten Körperteile auf die anderen Skrims herabsausen ließ. Sie alle wurden getroffen und segelten zu Boden. Einige wurden von den Lanzen auf der Stadtmauer aufgespießt, andere brachen sich bei dem Sturz sämtliche Knochen. 

			Mit einem zufriedenen Schnaufen landete der Drache wenig später neben Gregory und Aysa auf dem Felsvorsprung, wo sie den Satelliten mit Blick auf das Schlachtfeld und den offenen Spalt positioniert hatten. Der Ingenieur kratzte Sal fest unter dem Kinn, wie er es schon tausendmal bei Hannah gesehen hatte. »Du hast uns das Leben gerettet.«

			Sal rieb seinen Kopf an Gregorys Schulter und nickte ihm dann zu, als wolle er sagen, Gregory müsse wieder an die Arbeit gehen. Womit er mehr als recht hatte.

			Schnell lief er zum Satelliten hinüber und legte einen Schalter an der Seite um, dann drehte er einen Regler bis zum Anschlag auf. Das Gerät erwachte brummend zum Leben und bebte rhythmisch, ähnlich wie der amphoraldbetriebene Kern der Ungesetzlichen. 

			»Gregory!«, rief Aysa und deutete auf einige Skrims, die in ihre Richtung geflogen kamen. 

			»Noch eine Minute! Es hat noch nicht genug Strom!«, mahnte er. 

			»Tja, ich weiß nicht, ob wir noch eine Minute Zeit haben.« 

			Aysa hob ihren Schild und ließ ihre Bolas kreisen. 

			Sal brüllte noch einmal und erhob sich erneut in die Luft, wobei er wie wild mit den Flügeln schlug. Er fing den ersten Skrim mitten im Flug ab und biss ihm brutal in die Schulter. 

			Gregory riss seinen Blick mit Mühe von dem Schauspiel los und konzentrierte sich auf das brummende Gerät unter seinen Händen.

			Ich hoffe, du bist da draußen, Hannah, dachte er, denn wir sind fast so weit.

			* * *

			Hannahs Körper bewegte sich mit einer Geschwindigkeit und Anmut, die ihresgleichen suchte. Es war, als stünde jeder einzelne Muskel perfekt mit ihrem Willen im Einklang und würde vor lauter Stärke vibrieren. Aber es war mehr als das – auch ihr Verstand war geschärft, klarer, unbelastet. 

			Sie beobachtete, wie ihre Freunde gegen die Skrims kämpften, sah die neu eintreffenden Skrims beim Spalt und kalkulierte blitzschnell die Gefahr, die sie darstellten.

			Es war berauschend. 

			Ein Skrim stürzte sich auf sie, doch sie wich mühelos aus. Er fuhr herum, in der Hoffnung, sie mit seinen Klauen zu zerreißen, aber sie war darauf vorbereitet. Sie packte den schuppigen Arm der Kreatur und drehte ihn, begleitet von einem grausigen Knacken, einmal um die eigene Achse. Ein großer, blutiger Knochen stieß durch die Haut des Skrims, der vor Schmerz aufjaulte. Als er sich den Arm als Schutzreaktion an die Brust drückte, fungierte der Knochen wie eine Klinge und durchstach seine Bauchdecke. 

			Der Skrim fiel in einer Blutlache zu Boden. 

			Die Menschen indes schienen neuen Mut geschöpft zu haben und griffen neu formiert an. Sogar Hadley mischte sich in den Kampf ein und schwang ein Schwert, als ob er wüsste, wie man damit umging. 

			Hannah überblickte das Schlachtfeld und fand schnell ihr Ziel. 

			Dort, in der Nähe des Spalts, kroch eine verwundete, sechsgliedrige Kreatur jämmerlich vor sich hin. 

			Hannah breitete ihre Arme vor sich aus und zog mit ihrer Magie einen großen Stein aus dem Boden. Sie formte ihn zu einem langen, dünnen Speer, zielte und warf ihn durch die Luft.

			Trotz der Entfernung war es ein perfekter Schuss. 

			Ein weiterer Skrim griff von der Seite an, aber sie sprengte ihn mit einem Feuerstoß in die Luft und lief konzentriert auf den Spalt zu, wo Lachen am Boden kniete. Von dem Felsspeer durchbohrt, der ihren Rücken getroffen hatte und an ihrer Brust wieder ausgetreten war, konnte sie sich kaum noch bewegen.

			Hannah beugte sich zu ihr herunter. »Nun, ich hoffe, du hast deinen kleinen Aufenthalt in Irth genossen, aber leider ist es für dich jetzt an der Zeit, endgültig auszuchecken. Wir mögen hier keine Tyrannen.«

			Lachen wollte ausspucken, konnte aber nicht die nötige Kraft aufbringen. 

			»Das spielt keine Rolle«, gurgelte sie. »Ich habe bereits Pläne in die Wege geleitet, die du nicht aufhalten kannst. Mich zu töten, ändert nichts daran.«

			Hannah öffnete den Mund, um zu antworten, aber da erklang eine andere Stimme in ihren Ohren. 

			Ich hoffe, du bist da draußen, Hannah, denn wir sind fast so weit.

			Sie lächelte. »Mag sein, aber ich werde mich hinterher auf jeden Fall besser fühlen.« Sie packte Lachen an den langen, zotteligen Haaren und die Kurtherianerin schrie auf, als Hannah sie zur Bewegung zwang und der Speer sich noch tiefer in sie hineinbohrte. 

			Okay, Gregory! Zeit, die Tür zuzuschlagen.

			Sie musste nicht lange warten. Wenige Sekunden später drang von New Romanov her ein gleißender Lichtstrahl bis zu ihnen, der sie alle blendete – reine Energie. Die Wucht des Strahls schickte sie alle zu Boden.

			Alle außer Hannah.

			Sie hielt Lachen genau im richtigen Winkel fest, sodass der Lichtstrahl durch sie hindurchging und die scheußliche Kurtherianerin zu Asche verdampfte. 

			Lachen hatte nicht einmal mehr Zeit zu schreien, ehe sie von Irths Antlitz getilgt wurde. 

			Das Licht drang in den Spalt ein und füllte ihn aus wie ein Flicken. Hannah beobachtete den Vorgang gebannt.

			Das war es. Der Spalt war endlich geschlossen. 

			Erstklassige Arbeit, Gregory.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Karl brüstete sich mit seinen Heldentaten auf dem Schlachtfeld, ausnahmsweise mal nicht unterbrochen von Aysa, obwohl er übertrieb wie eh und je. Die Baseeki hörte zufrieden zu und schwenkte den starken Wein in ihrem Glas. 

			Nach einer Schlacht ein gemeinsames Festessen zu veranstalten, war ja quasi eine Tradition der Bitch-und-Bastard-Brigade und die Taten des heutigen Tages verlangten nach einem Schlemmerfest, wie es im Buche stand. Olaf hatte zu diesem Zweck seine Vorratskammer geplündert und nun saßen sie alle an seinem großen Esstisch versammelt – vor ihnen diverse Krüge, Schalen und Teller mit den leckersten Speisen und Getränken, die sie sich vorstellen konnten. Natürlich waren sie alle körperlich am Ende und würden einen furchtbaren Muskelkater bekommen – von ihren Verletzungen ganz zu schweigen, die frisch verarztet worden waren. Aber das Festessen entschädigte sie beinahe gänzlich dafür.

			»Also wenn ich wählen könnte«, sagte Vitali lächelnd. »Würde ich das hier dem Kämpfen immer vorziehen.«

			»Aber ist doch umso besser, wenn man es sich verdient hat!«, widersprach Aysa und leerte ihr Glas, ehe sie sich großzügig nachgoss. »Und das haben wir redlich!« 

			Lilith saß Aysa am Tisch gegenüber. Ihr kräftiger, roter Körper saß in einer so geraden Haltung da, dass es unmöglich bequem sein konnte und der Baseeki fiel besonders auf, wie unbeholfen Liliths Finger auf ihrem Weinglas herumtippten, als bereite der schmale Stiel ihr ein unlösbares Rätsel.

			Demonstrativ ließ Aysa den Stiel ihres eigenen Glases durch ihre Finger gleiten, sodass sie den Boden des Gefäßes nicht mit den Fingern, sondern vielmehr mit ihrer ganzen Handfläche hielt. 

			»Ähm, Lilith?«, meinte sie ein wenig verhalten bei dem Gedanken, dem klügsten Wesen, das sie je kennengelernt hatte, den richtigen Umgang mit Gläsern zu demonstrieren. Das Orakel blickte auf, lächelte und ahmte die Handhaltung nach.

			»Siehst du? Ganz einfach.«

			Lilith schnaubte. »Verbring du mal Hunderte von Jahren in einer Metallbox und erzähl mir dann, wie einfach Feinmotorik ist.«

			Aysa kicherte und prostete dem Orakel zu, die es ihr gleichtat.

			 »Punkt für dich. Aber ich habe eh vor, heute Abend so viel zu trinken, dass ich vergessen werde, wie man ein Glas hält!«

			Lachen erfüllte den Raum. 

			Karl schaltete sich ein. »Also Lilith! Uff’m Schlachtfeld wär isch nie auf die Idee gekomm’n, dat de Probleme hast, disch an deijnen Körper zu jewöhen. Hast gekämpft, als wär’s dat Natürlichste uffer Welt!«

			»Liegt daran, dass sie ’ne Powerfrau ist«, meinte Olaf. »Kämpfen ist für die ganz natürlich.«

			»Verdammt richtig«, stimmte Mika mit einem Lächeln zu.

			Während sich die Unterhaltung wieder in unterschiedliche Gespräche aufteilte, ging Aysa um den Tisch herum und schenkte allen nach. Als sie bei Hadley ankam, fiel ihr auf, dass er ungewöhnlich ruhig war. Zwar trug er einen gelassenen Gesichtsausdruck zur Schau, aber seine Augen glühten nicht, woraus sie schloss, dass er sich nicht gerade in einer Meditation befand.

			»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich.

			Er saß einfach nur da, ohne zu reagieren. 

			»Verdammt! Hadley, bist du da drin?«, verlangte sie mit erhobener Stimme.

			Sein Kopf drehte sich langsam zu ihr, die Augen blieben noch immer geschlossen. Als er sie endlich öffnete, zischte er: »Ihr habt mich nicht besiegt, ihr Schwachköpfe …«

			Instinktiv griff Aysa nach ihren Bolas, aber Hadley legte ihr eine Hand auf den Arm und fing an, zu kichern. »Reingelegt!«

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. 

			»Du bist ein Mistkerl, weißt du das? Und überhaupt nicht lustig!« Ihr Lächeln war erleichtert, aber ein wenig zittrig. »Ich hasse dich.«

			»Und ich dich, meine Liebe.« Er hob seinen Kelch und sie goss ihm Wein ein, während er sich mit einer Hand den Nacken massierte. »Aber um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen: Es ging mir noch nie besser. Ich habe vielleicht noch ein paar Lachen-Reste zwischen den Ohren, aber Hannah hat gesagt, sie bringt das in Ordnung.«

			»Gut. Vielleicht kann sie dir eine komplette Lobotomie verpassen, wenn sie schon mal dabei ist.« Sie stellte den Krug ab, schlug seine Hand weg und übernahm für eine Weile die Massage seines verspannten Nackens. »Ehrlich gesagt, bin ich froh, das zu hören. Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht.« Ihre Finger berührten sein Haar leicht und ihr kam ein verwegener Gedanke. Sie hielt inne und beugte sich zu ihm herunter, als sie sicher war, dass ihnen gerade niemand Beachtung schenkte. Sie lehnte sich nah an sein Ohr und flüsterte: »Vielleicht können wir später, wenn du Lust hast, zurück in dein Zimmer gehen und ein paar andere Dinge klären.«

			Hadley sah ehrlich überrascht drein. »Ach?«

			»Reingelegt!«, rief sie und tänzelte davon, während er in schallendes Gelächter ausbrach.

			* * *

			Hannah hielt Parkers Hand ganz fest und sah ihm in die Augen. 

			Das gemeinsame Überleben auf der Straße war der Keim ihrer Beziehung gewesen und die Rettung von Irth hatte sie gedeihen lassen. Jetzt, wo sie gemeinsam im Mondschein auf Olafs Veranda saßen, wollte sie nur noch durchbrennen und eine Weile lang die Freuden des Lebens genießen … mit ihm allein.

			»Bist du bereit, wieder reinzugehen?«, fragte sie widerwillig.

			»Fast.« Er musterte sie versonnen. »Eines habe ich vorher noch zu erledigen.«

			»So?« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war unverkennbar, dass er abwog, welch subtile Veränderungen die Bluttransfusion in ihr hervorgerufen hatte. Sie selbst hatte noch nicht genug Gelegenheit gehabt, um sie im Spiegel festzustellen, aber sein forschender Blick verriet ihr, was sie wissen musste. Sie war verändert, aber doch dieselbe.

			Hannah schob ihre Unterlippe vor und machte einen falschen Schmollmund. 

			»Ich bin immer noch dasselbe Mädchen vom Boulevard. Doppelschwör!« Daraufhin musste er ein wenig kichern, doch sein Blick wurde wieder andächtig, als er mit seiner Hand sachte über ihre Haare, ihre Schultern und ihre Arme streichelte.

			»Für mich warst du schon immer perfekt, Hannah. Verdammt perfekt. Aber jetzt – na ja, jetzt bist du fast schon … einschüchternd.«

			Hannah lachte. »Ich werde versuchen, das nicht zu sehr auszuspielen.«

			Er ergriff ihre Hände und zog sie dicht an sich. »Ist mir egal, selbst wenn du es tust. Du bist ohnehin viel besser, als ich es verdiene.« Er beugte sich vor und küsste sie innig, legte all die Zuneigung, die er für sie empfand, in die Geste.

			Sie löste sich ein wenig und lehnte sich weit genug zurück, damit er ihr Stirnrunzeln sehen konnte. »Du sagtest etwas von einer unerledigten Sache?«

			»Ja … also … erinnerst du dich an den kleineren Spalt auf unserem Flug zurück nach New Romanov?«

			Hannah nickte. Sie erinnerte sich ausgesprochen gut daran. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, obwohl nur ein paar Tage seither vergangen waren.

			»Ich habe dir etwas gesagt, erinnerst du dich?«

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Wie könnte ich solch grottenschlechtes Timing vergessen?«

			Seine Augen funkelten und er lächelte verschmitzt. »Gut.«

			»Du hast gesagt, die Liebe lässt dich dumme Dinge tun …« 

			Sie schenkte ihm ein Lächeln, packte ihn beim Hemdkragen und zog ihn in einen weiteren Kuss, noch leidenschaftlicher als der vorherige.

			Diesmal löste sich Parker widerstrebend. »Es ist heute nicht weniger wahr als damals. Wenn nicht sogar mehr.«

			»Hm. Dito.« Sie ließ ihre Finger seinen Arm hinuntergleiten, ging dann aber zur Haustür zurück und tätschelte den Knauf. »Im Ernst, Parker. Ich liebe dich … mehr als Irth.« Sie deutete in den Himmel. »Mehr als alles, was hinter diesen Sternen liegen mag.«

			Er errötete leicht – ein seltener, aber durchaus angenehmer Anblick.

			»Aber sag es niemandem, klar? Wir wollen ja nicht, dass der Rest des Teams denkt, ich würde dich bevorzugen.«

			Er lachte. »Glaubst du, sie wissen es nicht schon längst?«

			»Ach was, ich bin doch ’ne Meisterin im Wahren von Geheimnissen!« Sie hielt kurz inne und ließ ihn dicht an sich herantreten. »Oh und außerdem haben Karl und ich nebenbei ein kleines Sex-Ding laufen. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir das nicht verderben würdest.«

			Sie trat feixend durch die Tür und er folgte ihr lachend. 

			* * *

			Alle am Esstisch verstummten, als die neue und verbesserte Hannah zusammen mit Parker eintrat.

			Es war Aysa, die mit einem Pfiff die Stille brach. »Verdammt, Kommandantin! Siehst gut aus!«

			»Das stimmt, Aysa. Danke fürs Bemerken!«, scherzte Hannah im Vorbeigehen.

			Laurel setzte Devin, mit der sie bis eben gekuschelt hatte, auf dem Boden ab, wo das Eichhörnchen sogleich zu Sal herüberlief. 

			»Ich freue mich einfach, dass es dir wieder gut geht«, verkündete die Druidin und umarmte Hannah. »Und irgendwie strahlst du richtig, das ist ein netter Nebeneffekt.«

			Gregory räusperte sich. »Nun, Laurel … ähm, auch du hast eine ganz tolle – ähm – Ausstrahlung. Nur so fürs Protokoll.« Er lief knallrot an, begleitet vom wohlwollenden Gelächter seiner Freunde.

			»Charmant, Gregory«, lobte Hadley feixend. »Wirklich ganz, ganz zauberhaft.«

			Hannah klaute Hadley prompt sein Glas und hob es. 

			»Auf die Bitch-und-Bastard-Brigade!«

			Alle hoben ihr Glas, bis auf Hadley, der pantomimisch eines nachahmte, und tranken. 

			Als Hannah das Glas wieder auf den Tisch stellte, waren alle Augen auf sie gerichtet.

			»Ach, jetzt kriegt euch mal wieder ein! Ich bin immer noch nur Hannah.« Sie gab Hadley sein Glas zurück. »Schenkst du mir nach und holst dir ein anderes Glas?« 

			Der Mystische tat wie geheißen. »Aye aye, Kommandantin.«

			Sie musterte die anderen Teammitglieder. »Ist Karl schon fertig mit seinen Lügengeschichten über seine gottgleichen Siege?«

			»Scheiße, Mädschen, meine Jeschichten könnten ganze Bücher füllen.«

			»Hm, fiktive Bücher«, gab sie zurück. Alle lachten und kurz darauf waren sie schon wieder dabei, einander ihre Kampfgeschichten zu erzählen.

			 Hannah setzte sich neben Parker und ergriff unter der Tischplatte seine Hand. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn wir hier fertig sind, sehen wir mal, was die neue Hannah wirklich kann.«

			Parkers Augen weiteten sich und er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, in der Hoffnung, genug abzukühlen, um die Feier zu überstehen.

			Stunden später, nachdem die Weinkrüge zum fünften oder sechsten Mal geleert worden waren, stand Hannah auf und setzte sich ans Kopfende des Tisches. 

			»Ich bin stolz auf euch, auf jeden einzelnen von euch. Wenn ich mir die Zeit nähme, die wahren Geschichten eurer Heldentaten hier in New Romanov zu erzählen, würde Ezekiel vielleicht nicht lange genug leben, um sie alle zu hören.« Sie warf einen Blick auf den Zauberer, der neben Lilith saß und zwinkerte ihm zu. 

			Er hob untypischerweise den Mittelfinger und lachte gutmütig.

			»Hab dich auch lieb, Zeke. Nur zur Erinnerung: Das haben wir alles dir zu verdanken.« Sie hielt inne und wartete, bis die Kommentare der anderen leiser wurden. »Lachen ist Geschichte und ihre Dämonenkinder werden von Gregorys Aethertor in Schach gehalten. Mit etwas einfacher Wartung und Instandhaltung sollte es den Spalt für eine lange, lange Zeit geschlossen halten, aber es besteht immer noch das Problem der anderen Spalte. Bevor sie vaporisiert wurde, sagte mir Lachen, dass ihre Generäle ihren Plan weiterverfolgen würden. Solange diese Monster aus dem All in der Lage sind, kosmische Portale zu öffnen und seien sie noch so klein, wird Irth nicht sicher sein.«

			Die Versammelten sahen einander ernüchtert an.

			»Ach, hätt’ der Kampf heut’ nisch wirklisch zu Ende sein könn’n?«, grummelte Karl.

			»Das hätten wir alle gerne gehabt«, antwortete Hannah wahrheitsgemäß, »und wir werden auch so weit kommen, aber dafür müssen wir jetzt erst mal in die Offensive gehen.«

			Aysa legte den Kopf schief, von einer unschönen Vorahnung heimgesucht. »Du verlässt uns doch nicht, oder, Hannah?«

			Hannah lächelte. »Auf keinen Fall. Ich bin ein Irthling durch und durch. Ich gehöre hierher.«

			Ezekiel stand auf, in der einen Hand seinen Zauberstab, die andere auf Liliths breite Schulter gelegt. »Sie redet von Lilith und mir. Wir sind diejenigen, die gehen werden.«

			Sofort brach allgemeine Verwirrung aus und jeder wollte gleichzeitig einen Haufen Fragen stellen.

			Lilith hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. 

			»Da ich für die Spalte mitverantwortlich bin, ist es nur angemessen, dass ich die Arbeit erledige, die nötig ist, um sie ein für alle Mal zu schließen. Außerdem habe ich mich in den letzten Jahrhunderten ein wenig … eingesperrt gefühlt. Es wird Zeit, dass ich mir meine neuen Beine vertrete. Lachen war einst meine Kollegin, also muss ich den Schaden, den sie angerichtet hat, wieder gutmachen. Nicht nur hier, sondern überall.«

			Alle waren schockiert von diesem Vorschlag. Alle außer Hannah, die weitersprach.

			»Zeke und ich waren uns einig, dass es getan werden muss. Sie werden durch den Spalt nach Hyrrheim reisen und dort alles in Ordnung bringen, was Lachen verbockt hat. In der Zwischenzeit werde ich – und jeder von euch Bastarden, der bei mir bleibt – die Arbeit der Matriarchin auf Irth fortsetzen.«

			Hadley stand auf und sein Stuhl rutschte ein wenig. »Klingt gut, aber wenn Lilith weg ist, wer wird dann das Aethertor mit Energie versorgen und instand halten? Wenn es versagt, haben die verbliebenen Skrims einen bequemen Übergang in unsere Welt.«

			Hannah sah bedeutungsschwer zu Gregory, der sich leicht räusperte. »Ich … ich bleibe in New Romanov, um sicherzustellen, dass das nie passiert.«

			Es wurde still. 

			Laurel streckte die Hand nach ihm aus. »Und Devin und ich bleiben ebenfalls, um wiederum ihn zu beschützen. Wir drei werden die Wächter des Tors sein.« 

			Aller Augen richteten sich nun wieder auf Hannah. 

			»Dann bleiben nur noch wir anderen übrig«, sagte sie bedeutungsschwer. »Ich habe euch alle für eine Mission rekrutiert, bei der es um etwas mehr ging, als wir zuerst erwartet hatten.«

			»Scheiße, dat kannste laut sagen!«, rief Karl.

			Sie nickte. »Aber wir haben es geschafft, Lachens Invasion abzuwehren und ich bin euch für alles, was ihr getan habt, dankbar. Irth ist dankbar. Von diesem Moment an erwarte ich von keinem von euch mehr etwas. Von hier an können wir erhobenen Hauptes unserer Wege gehen, in dem Wissen, dass wir die Schlacht der Jahrhunderte gewonnen haben. Aber … es ist noch nicht vorbei. Das Blut der Queen Bitch fließt nun durch meine Adern. Auf Gedeih und Verderb bin ich nun Irths Verteidigerin und bis es keine neue Bedrohung für diesen Planeten gibt, liegt es an mir, für die Sicherheit aller zu sorgen.«

			Ihr Team hörte andächtig zu. Wenn sie doch teilweise getrennte Wege gingen, würden sie doch immer eine ganz besondere Verbundenheit teilen. 

			Hannah ließ sich Zeit und musterte jeden einzelnen von ihnen voller Zuneigung. 

			Ihr Herz war voller Liebe für ihre Brigade und sie wusste, dass sie nie vergessen würde, was hier in New Romanov passiert war. Ihre Kehle schnürte sich zusammen und sie biss sich auf die Lippe, um ihre Tränen vor Rührung zurückzuhalten.

			Sie blickte auf die Tischplatte hinunter, um sich zu sammeln und sah dann mit eisernem Blick wieder zu ihren Freunden hoch. 

			»Also. Wer ist dabei?«

		

	

Epilog

			Irgendwo in den Tiefen des Weltraums, in großer Entfernung von einem kleinen Planeten namens ›Erde‹…

			Sie stand unter dem Nachthimmel einer fremden Welt, betrachtete die Sterne und stellte sich die Planeten vor, die dahinter verborgen lagen. Die Völker, die zu schützen sie sich verpflichtet fühlte.

			Das Ausmaß des Ganzen war erschütternd, doch sie wusste, dass sie die Kraft und die Mittel hatte, etwas Gutes zu bewirken – auch nach so vielen Jahrhunderten noch. 

			Und vor allem besaß sie die Entschlossenheit, die dafür nötig war. Deshalb war sie hier draußen, so fern von ihrem Zuhause.

			Sie wollte sich gerade umdrehen und wieder nach drinnen gehen, als sie etwas spürte, tief in ihrem Inneren. Es war wie der Schmerz eines Phantomglieds – ein Trauma, das sie nicht persönlich erlebte, aber durch das Aetherische doch auf intimste Weise nachempfinden konnte.

			Jemand war in Schwierigkeiten – jemand, der durch die Nanozyten mit ihr verbunden war.

			Die Queen Bitch lächelte. 

			Vielleicht war es doch an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.

			FINIS

			Hannah, Ezekiel und ihre Freunde 
kehren zurück in Band 9

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Lee Barbants Autorennotizen

			Hallo zusammen, 

			ich habe vor, diese Notizen kurz zu halten, aber ich wollte nur sagen, dass ich mit diesem Buch sehr, sehr zufrieden bin – und das verdanke ich euch allen!

			Dieses Buch ist das Ergebnis monatelanger, harter Arbeit und es war eure Unterstützung, euer Feedback, eure Fangemeinde, die uns ermutigt hat, weiterzumachen – die uns angetrieben hat, bessere, schnellere und tollere Geschichten zu schreiben. Dafür werde ich euch allen für den Rest meines Lebens dankbar sein!

			Dieser Band schließt das ab, was wir wenig romantisch unseren zweiten ›Aufstieg der Magie-Handlungsbogen‹ nennen, aber es ist nicht das Ende von Hannahs Geschichte – noch lange nicht!

			 Wir haben große Pläne für Hannah und ihre Verbündeten im kommenden Jahr (ich meine, sie hat gerade eine ziemlich große Veränderung durchgemacht, oder?). Selbst wenn sich die Teammitglieder in verschiedene Richtungen bewegen, wird sich das Zeitalter der Magie dadurch nur noch weiter ausfächern (und ich kann es kaum erwarten, es mit euch zu teilen).

			In der Zwischenzeit solltet ihr unbedingt die anderen Bücher im Zeitalter der Magie lesen! Diese Autoren legen sich mächtig ins Zeug – vor allem Candy Crum, die uns in puncto Veröffentlichungsgeschwindigkeit noch übertreffen wird und das im Alleingang! 

			Ich hoffe, ihr bleibt dabei für den nächsten Abschnitt des Abenteuers.

			Für Irth!

			Lee

			05.12.2017

		

	
		
			
Chris Raymonds Autorennotizen

			Hey, Leute! Ich bin gerade von meinem Tagesjob nach Hause gekommen, über den die meisten Schriftsteller meckern, aber ich gehöre zu den wenigen, die einen verdammt tollen ›9-to-5‹-Job haben. 

			Ich unterrichte an einer Hochschule und das lässt mir zugegeben viele Freiheiten. Meine Aufgabe ist es, Kurse zu unterrichten, mich mit Studenten zu treffen, gelegentlich zu forschen, in einem oder zwei Ausschüssen zu sitzen und dann … was auch immer. Das nimmt viel Zeit in Anspruch, bietet aber auch eine Menge Flexibilität.

			Meine Hauptaufgabe besteht darin, Masterstudenten zu unterrichten, die später selbst an Universitäten arbeiten wollen. Sie arbeiten größtenteils außerhalb der Klassenzimmer, aber dafür eng mit den Studenten zusammen und übernehmen Mentoring und Führungsaufgaben. Ich will nicht in die unangenehmen Details gehen, aber heute Abend sprachen wir darüber, wie sich Menschen verändern, was sie dazu bringt und wie sie damit umgehen.

			Die Studenten erzählten von den Veränderungen, die sie bei ihren Schülern beobachten konnten und eine Person berichtete von einer jungen Frau, die ihr Potenzial selbst nicht kannte, ehe sie eine Menge verrückter Erfahrungen machte und die am Ende gestärkt daraus hervorging und genau wusste, wer sie war.

			»Es war ihr Mut, der sie herausfinden ließ, was in ihr steckte«, so die Studentin.

			Das hat mich an jemand ganz Bestimmten erinnert. 

			Meine Studenten haben bestimmt gedacht, ich gleiche das im Kopf mit Aristoteles und Co. ab, aber weit gefehlt: Ich habe an Hannah gedacht. Unsere verrückte Hannah.

			Dies ist ihre Geschichte! Sie hat einen langen Weg hinter sich gebracht.

			Und vielleicht, nur vielleicht, hattet auch ihr schon mal Hannah-Momente.

			Als wir über das Ende dieses Buches und das Ende dieses zweiten Handlungsbogens sprachen – als ich die Idee vorschlug, dass sie Bethany Annes Blut erhält (worauf ich verdammt stolz bin, also hört bloß nicht auf Lee, wenn er sagt, dass es seine Idee war), lief es mir kalt den Rücken runter. Buchstäbliche Gänsehaut. 

			Als wir dann über die Gestaltung des Covers sprachen, bekam ich einen winzig kleinen Knoten in meinem Magen und dachte: »Das ist cool. Verdammt cool.«

			Wir sind also am Ende des zweiten Handlungsbogens angelangt und unsere Freunde (die einst nur unsere Figuren waren) haben es als Team und als Individuen so weit gebracht. Es klingt seltsam, so über fiktive Figuren zu sprechen, aber ich bin einfach stolz auf sie. 

			Und ich bin gespannt, was als Nächstes passiert! Um ehrlich zu sein, wissen wir es Anfang Dezember 2017 noch nicht genau. Aber was auch immer es ist, es wird der Hammer sein!

			Wie immer vielen Dank fürs Lesen. Ihr bedeutet ALLES für uns. 

			Wir sehen uns auf der Ungesetzlichen wieder,

			Chris

			05.12.2017

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			Erstens: DANKE, dass ihr nicht nur Hannahs Geschichte gelesen habt, sondern auch Lee und Chris’ Autorennotizen durchgelesen habt, um schlussendlich zu meiner zu kommen.

			;-)

			Wir haben so viele Ideen, wie wir uns Hannahs Team in den nächsten vier Büchern vorstellen können, was für einen zentralen Antagonisten wir einführen und so weiter… 

			Und dann ist da noch dieser kryptische Epilog.

			Die Queen Bitch …

			Die Geschichte, die hier angedeutet wird, wird später in der zweiten Serie von Bethany Anne spielen und ich habe schon angefangen, mir darüber Gedanken zu machen.

			Einige Leser mögen Making-Of-Geschichten darüber, was passiert, wenn wir diese Bücher schreiben und ich kann diesmal ein wenig über die Entstehung des Covers von diesem Buch verraten.

			Zuletzt erhielt ich eine Nachricht von Stephen Campbell, dem Mann hinter den Kulissen, der sich um alle Last-Minute-Angelegenheiten kümmert, damit diese Bücher fertiggestellt werden und in eure Hände gelangen.

			Es gab ein Problem mit dem Titel, der sich mit einem anderen Buch im Kurtherianischen Gambit-Universum doppelte. (Rebirth von Ell Leigh Clarke).

			Hier also ein Teil der Kommunikation:

			Steve [10:26 AM]:

			Danke – Zu deiner Information – das neue Buch von Chris und Lee heißt Rebirth. Ells fünftes Buch im Juli hieß ebenfalls so.

			Michael [10:29 AM]:

			Tja, Shit. Hast du es ihnen schon gesagt? Ich finde (persönlich) nicht, dass es eine große Sache ist … was denkst du?

			Steve [10:29 AM]:

			Gerade erledigt. Ich habe es bemerkt, als ich versucht habe, den Kanal in Slack einzurichten. Es ist immer noch genug Zeit, den Titel zu ändern, wenn es eine ebenso passende Alternative gäbe, die stattdessen verwendet werden kann. Ich stimme zu, es ist keine große Sache, aber es hat bereits ein wenig Verwirrung verursacht. Da ich mir nur die Cover und nicht die Titel merke, würde ich es allerdings kaum merken.

			Während dies geschah, fragten Chris und Lee im Hintergrund Ell Leigh Clarke, ob sie mit einem ähnlichen, paraphrasierten Titel einverstanden sei. Sie reagierte sehr schnell und cool.

			Cmraymond [11:32 AM]:

			@ellleighclarke und @michael Wie wir alle wissen, stecken Lee und ich unsere Köpfe oft tief in den eigenen Hintern. Heute hat uns Steve mitgeteilt, dass ›Rebirth‹ bereits eines der Bücher von @ellleighclarke ist. Wir haben uns also um einen anderen Titel bemüht. 

			Nur aus Respekt wollte ich sichergehen, dass es für euch beide in Ordnung ist, wenn unser neuestes ›Aufstieg der Magie‹-Buch den Titel ›Reborn‹ trägt. Es ist nahe dran, aber nicht dasselbe. Ich denke, dass es so auf dem Markt nicht zu Verwechslungen kommen wird. Trotzdem möchte ich, dass alle ein gutes Gefühl bei der Sache haben. Sagt uns also bitte Bescheid, wenn ihr denkt, dass die Titel immer noch zu ähnlich sind …

			[11:33] 

			UND … da wir uns dem Tag der Veröffentlichung nähern, müssen wir bald etwas hören, damit wir Miha dazu bringen können, die Änderung vorzunehmen! Schweigen wird also als Bestätigung aufgefasst (so wie ich es in meiner Ehe mache).

			[11:33] 

			Danke!

			ellleighclarke [12:02 PM] 

			Klaro – das ist überhaupt kein Problem. Alles Gute!

			cmraymond [12:09 PM] 

			Du bist fabelhaft. Danke!

			Wisst ihr, was der wichtigste Aspekt ist, den ich aus dieser Sache für mich mitgenommen habe?

			Nein?

			Nun, die Bemerkung über seine Ehe natürlich. 

			›Schweigen wird als Bestätigung gewertet.‹

			Ein Schelm, so kühn wäre ich ja nicht.

			Aber gut, das kann nur heißen, dass Chris in Sachen Ehekommunikation schon viel weiter ist als ich. 

			Oder er bekommt einfach mehr Ärger mit seiner Frau.

			Eins von beidem.

			Heute bin ich von Las Vegas nach Los Angeles gefahren, um mich mit meiner Mutter zu treffen, der es schwerfiel zu glauben, dass ich das ohne Hintergedanken getan habe. Das zeigt nur, dass das, was man als Kind getan hat, einen vierzig Jahre später immer noch heimsuchen kann.

			#MütterHabenEinLangesGedächtnis

			Während dieser laaaangen Reise hörte ich die englische Version von Verlorene Liebe, dem dritten Buch der Kurtherianisches-Gambit-Reihe.

			Und ich habe es verdammt noch mal geliebt!

			Als wir mit dem Audioprojekt für dieses Buch begannen (vor einem Jahr), konnte ich mir meine eigenen Bücher nicht anhören. Inzwischen ist jedoch schon so viel Zeit vergangen, dass ich die Geschichten fast wie ein neuer Hörer genießen kann.

			Das ist ziemlich cool!

			Also, für alle Fans, die die Audiobücher genießen: da bin ich ganz bei euch!

			Hannahs Geschichte wird demnächst im englischen Hörbuch von der fantastischen Kate Rudd gelesen, die bereits Bücher von Jeff Wheeler, John Green (The Fault in our Stars), Bella Forest und vielen anderen gelesen hat. 384 Titel insgesamt in ihrem Portfolio! Wow!

			Ich hoffe, dass euch dieses Buch gefallen hat. Wenn ja, lasst es uns in der Rezension wissen!

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			08.12.2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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